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Ja, wer kommt zuerſt zu Gartenſchönheit: 
Wer ſie ſich ideal vorſtellt, oder wer ſie ſich er— 
arbeitet? — Hierüber kann kein Zweifel ſein. 
Nicht umſonſt war ſchon im Idealgarten 
der Menſchheit, im Paradies, das Symbol ver— 
führeriſcher Schönheit nicht etwa die ſchimmernde 
Lilie, ſondern der derbe Apfel. Und ſo bedeutet 
auch der „Apfel“, nach dem ſich die Klein-Gärtner 
auf unſerem Bilde ſo ſtürmiſch drängen, nichts 
anderes als das Mittel, die Pflanze in unſerem 
Garten wachſen zu heißen, ſie vollkommen, ſie 
„ſchön“ zu machen. 

Ein Garten iſt keine Radierung oder Plaſtik, 
kein Spiel der Sinne allein, ſondern etwas An— 
gewandtes, ein praktiſches Gerät des familiären 
Daſeins. Ein Gerät kann nur ſchön ſein, wenn 
es in Ordnung iſt. Den Garten ordnen aber 
heißt, ſeine Einrichtungen, ſeine Pflanzen ſo 
zweckmäßig wie möglich an —zu —ordnen, heißt 
Bett und Raum herrichten, in dem ſich die Kinder 
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der Natur wohlfühlen, worin fie gedeihen. 
Das wiederum kann ich nur mit Hilfe von 
ſachlichen Bedingungen ſchaffen, die notwendig 
ſind, wenn ich empfindliche Pflanzen auf engem 
Raum vereinige, d. h. in meinem kleinen 
Garten „kultiviere“. Und es iſt ein fataler Irr— 
tum zu glauben, daß die weiße „unſchuldige 
Lilie“ zum Gedeihen von ſolcher menſchlichen 
Technik weniger bedarf, als der rotbackige 
„ſchuldige Apfel“. Eher im Gegenteil. 

Und ſo ſind denn auch die ſchönen Bilder aus 
einem erſt 3 Jahre alten kleinen Garten, die wir 
nachfolgend zeigen, nichts anderes als Belege 
einer guten Gartenordnung, die erſt möglich war, 
nachdem das Gartengefäß: die Erde — aus 
Schutz und Dung und Waſſer — zweckdienlich zu— 
bereitet war: wir müſſen zuvor für Garten-Wirt— 
ſchaft ſorgen, wenn wir Garten-Schönheit haben 
wollen. 
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Kommunale und nationale Gartenfürſorge. 


J. Die moderne Gartengroßſtadt. 

Unſere Binnenkoloniſation iſt, man kann ſich 
drehen wie man will, in dieſen Zeitläuften im 
weſentlichen eine Aufgabe der Städte, insbeſondere 
der großen Städte. 

Denn im Bereich der Städte iſt, was draußen 
nicht iſt, nämlich gering- oder unbeſtelltes Land; 
nur in den Städten iſt genügend freiwillige 
Arbeitskraft für die Beſtellung; nur in den 
Städten und Induſtriezentren der Sitz unſerer 
verfeinerten Gerätefabrikation und in den Städten 
allein wird genug Waſſer und Dung (in den Ab— 
fällen) produziert, um eine Hochkultur von 
Pflanzen zu gewährleiſten. Wenn die ganze 
Koloniſationsfrage als ökonomiſche Frage im 
Kern nichts anderes iſt, als eine Transportfrage 
— Transport von Geiſt und Materie auf 
kürzeſtem, das heißt volkswirtſchaftlich billigſtem 
Wege — ſo ſind unſere Städte erſt recht die ge— 
borenen Träger der wirtſchaftlichen Koloniſation. 

Angeſichts dieſer Sachlage entſteht die Frage: 
„Haben ſich unſere Kommunen dieſer ihnen ob— 
liegenden koloniſatoriſchen Verantwortung ge— 
wachſen gezeigt?“ Nicht überall und immer. 
Es iſt unzweifelhaft, daß unſere heutigen Städte 
als Daſeins- und Verwaltungstyp mit jenem ele— 


mentaren „Auszug der zehn Millionen auf die 
Hügel“, mit jenem ungeheuerlichen Plus von 
1 Milliarde freiwilligen Arbeitsſtunden, gewidmet 
ihrem Grund und Boden, ja, mit dem un— 
gewollten und deshalb wenig geförderten, trotz— 
dem erklecklichen Ertrag dieſer neuen Stadtwirt— 
ſchaft bisher kaum etwas Vernünftiges anzu— 
fangen gewußt haben. Im Zeichen dieſer Art 
von paſſiver Reſiſtenz konnte dann allerdings 
erſt der „Leierkaſten-Garten“ entſtehen, wie der 
Zufluchtgarten der Großſtadtmaſſen verächtlich 
genannt wurde; erſt unter dem Walten dieſes 
ausgeſprochenen koloniſatoriſchen Unvermögens 
jene Kriſen entſtehen, die unſer Kleingarten- und 
Siedlungsweſen immer wieder erſchüttern; und 
erſt dieſe mangelnde Gartenfürſorge der Städte 
war es, die die rieſenhafte Anſtrengung des 
tätigen Volkes für die Verbeſſerung und Siche— 
rung ihrer Daſeinsbedingungen zu ſo relativ ge— 
ringem Erfolg verurteilt hat, wie er ſich heute 
darſtellt. 

Um ſo mehr muß auf die wenigen erfolg— 
reichen Pioniere unter unſeren Städten hin— 
gewieſen werden, deren aufgeklärte Führer die 
Organiſation der unausweichlichen kommunalen 
Koloniſation frühzeitig in die Hand genommen 


Abb. 2. Aus einem Kleingarten bei Hamburg: Wohngarten 
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und energiſch haben. (Siehe S. W. 


10 und 11.) 


gefördert 


Soll dieſe große und bedeutſame koloniſa— 
toriſche Vorarbeit umſonſt geleiſtet fein, oder 


ſollte man vielmehr nicht alles daranſetzen, auf 
ihr weiterzubauen? Unſere Städte dürfen ſich 
keiner Täuſchung hingeben: Sie können die 
Arbeit ihrer Millionen neuen Bodenmänner gar 
nicht mehr entbehren, im Gegenteil, die Lage gibt 
allen Anlaß, ſie mit allen Mitteln zu ſtützen und 
zu ſtärken; aktive Koloniſationsvolitik zu treiben. 

Praktiſch iſt zu fordern, daß unſere Stadt- 
verwaltungen endlich an die grundſätzliche Ord— 
nung, ſage Durchkoloniſation ihres Stadtgebietes, 


herangehen. Zu dieſem Zwecke iſt die Einleitung 
einer Bodenpolitik notwendig, die weſentliche 


Teile des Stadtgebietes in die Verfügung der 
Stadtverwaltung bringt. Auf dieſer Grundlage 
iſt generell Kleingarten- und Siedlungsland dem 
Bedarf entſprechend auszuweiſen und im Stadt— 
plan feſtzulegen. Die Umlegung alter und die An— 
legung neuer Gärten und Siedlungen hätte mit 
einer ſyſtematiſchen Befruchtung Hand in Hand 


zu gehen. Hierfür ſind Waſſer, Dung und 
Betriebsmittel zur Verfügung zu ſtellen. Der 


Wohnungsbau iſt nach Möglichkeit 


in die ſynthetiſche Aufrollung des 
Prozeſſes 


koloniſatoriſchen org ſa⸗ 


nifch einzubauen; ſchließlich find beſondere 
Organiſationen zu bilden, die den ganzen Vor 
gang finanziell vorbereiten, betriebstechniſch 
organiſieren, ſowie Schulung und Beratung über— 
nehmen. Die Durchführung hätte in allen Teilen 
nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten zu geſchehen, 
wie denn überhaupt das koloniſatoriſche Geſamt 
unternehmen der Kommunen in Einnahmen und 
Ausgaben auf lange Sicht zu balancieren wäre. 

Das ſind einige charakteriſtiſche Merkmale der 
kommenden zeitgemäßen Gartenſtadt, die nichts 
anderes iſt, als „eine einzige große Stadt im 
Grünen“, eben die Gartengroßſtadt. Und 
dieſe große Gartenſtadt wird und kann nur er 
ſtehen unter dem Zepter des kleinen Gartens. 
Der perſönliche, produktive Kleingarten als Erſatz 
für den gemeinſamen Großgarten der pſeudo 
grünſozialen Vergangenheit. Das alte Ideal der 
Garten-Kleinſtadt it nicht mehr, es lebe die neue 
Garten-Großſtadt! — — 


II. Staatliche Kleinboden-Politik. 

Wenn, wie unſere Politiker faſt einſtimmig 
behaupten, wahre ſtaatsbürgerliche Geſinnung 
nur auf dem Boden wächſt, ſo können Städter 
zum dauerhaften Staatsbürgertum logiſch nur 
auf ihrem Stadtboden erzogen werden. 

Man kann ſagen, daß der Staat, jedenfalls 
Preußen, wenn auch erſt in letzter Zeit, gewiſſe 
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Abb. 3. Aus einem Kleingarten bei Hamburg: Spielgarten 
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Konſequenzen aus dieſem Elementargeſetz aller 
Staatsweisheit gezogen hat, als er ſeinen neuen 
10 Millionen kommunalen Koloniſatoren einen 


gewiſſen weſentlichen geſetzlichen Schutz an— 
gedeihen ließ (Pachtichug- und Siedlungs⸗ 
gejege). Und wenn es wahr iſt, daß die Städte 


ſich über die zunehmende zentraliſierende Tendenz 
der Staatsgewalt beklagen, ſo ſcheint wenigſtens 
an dieſem Beiſpiel die Überlegenheit der ſtaat— 
lichen Verwaltungskunſt bewieſen. 

Aber es genügt nicht, Geſetze zu machen, man 
muß auch für ihre Durchführung ſorgen. Die 
Seßhaftmachung von Städtern auf ihrem Stadt— 
land iſt aber eine wirtſchaftliche Aufgabe und zwar 
eine volkswirtſchaftliche allergrößten Formats. Der 
Träger dieſer Wirtſchaft iſt, wie wir anführten, 
der deutſche Kleinbodenbau. Seine heutige Lage 
iſt politiſch und verwaltungstechniſch trotz aller 
Geſetze und Verfügungen wenig geklärt und ge— 
ſichert, ſeine Wirtſchaft durchaus ungeordnet. Nur 
eine höhere Organiſationsform durch Veredelung 
dieſer Betriebsweiſe, durch Techniſierung dieſer 
Betriebsform kann Beſtand und Ausbau unſerer 
Kleingärtner, Siedler und Pächter garantieren, 
kann dieſe millionenfache Gartenkultur der 
modernen Maſſen und Arbeitszentren zu einem 
Inſtrument des nationalen Wiederaufbaus ge— 
ſtalten. Das aber ſcheint heute eine unabweis— 
liche Verpflichtung überlegener Staatskunſt. 

Eine Fülle von Aufgaben warten hier der 
Löſung: 

Wir erwähnten ſchon des öfteren die Waſſer— 
und Dungfrage als elementare Lebensbedingung 
dieſer Art von Kleinboden-Intenſivkultur. Die 
Frage, wie die ungeheuren Waſſer- und Dung— 
mengen für eine derartige Hochkultur der Stadt— 
gebiete beſchafft werden müßten, iſt heute im 
weſentlichen noch ungeklärt. 

Hier ſind neben grundſätzlichen wiſſenſchaften 
Klärungen generelle geſetzliche Auflagen als 
Richtlinien für die Verwaltungspolitik der 
Städte Städte unerläßlich. 

Unerläßlich iſt auch die ſyſtematiſche Forde— 
rung der für derartige innenkoloniſatoriſchen 
Aufgaben unentbehrliche Aufklärung und 
Schulung. Trotz einer Menge landwirtſchaft— 
licher und gärtneriſcher Schulen beſteht ein gerade— 
zu kataſtrophaler Mangel an ſachlich unterrichteten 
Führern für die Kleinboden-Intenſivierung, und 
bezeichnend iſt, daß wir für eine Aufgabe, wie 
unſere Innenkoloniſation es iſt, und bei der 
Milliarden auf dem Spiel ſtehen, bis heute noch 
kein offizielles Inſtitut haben mit der Aufaabe, 
die tauſendfach verknüpften Beziehungen zwifchen 
Boden, Bau und Arbeit einer ſich neu ordnenden 
Volkswirtſchaft ſyſtematiſch zu klären und zu er— 
klären; nichts nötiger als eine Schule für 
Binnenkoloniſation. 


Vor allem aber muß an dieſer Stelle auf die 
Notwendigkeit der einheitlichen finanziellen 
Organiſation des binnenkoloniſatorſchen Pro— 
zeſſes hingewieſen werden. Und zwar auf die 
Finanzierung des ganzen geſchloſſenen Sied⸗ 
lungsvorganges (nicht nur des Bauteiles, wie 
notdürftig bisher) und endlich auch des Sied⸗ 
lungsbodens und hier in erſter Linie des ftädti- 
ſchen. Wenn wir für dieſen produzierenden Teil 
der ſtädtiſchen Koloniſation, den Boden, auch 
nicht Zuſchüſſe fordern — obgleich ſie dort 
eher angebracht wären als beim zehrenden Teil, 
der Wohnung —, ſo doch Kredite für ſeine 
Melioration in vorſtehendem Sinne. 

Aber da es nicht denkbar iſt, einen Prozeß 
wie die Intenſivierung unſerer Stadtgebiete, 
allein mit öffentlichen Mitteln zu finan⸗ 
zieren, ſollte ihre Hergabe von vornherein 
an gleichzeitige Aktionen der Selbſthilfe der Inter— 
eſſenten gebunden ſein. Dieſe Selbſthilfe hätte ſich 
auf die Sparkraft derjenigen zu gründen, die eine 
Bodenſparkaſſe, einen Garten inne haben 
oder dieſen erſtreben. Ein derartiger wirtſchaft⸗ 
licher Ausbau iſt faſt überall möglich, wo ſich die 
Kleingärtner und Siedler zur feſten leiſtungs⸗ 
und kreditfähigen Organiſation zuſammen— 
ſchließen. Dieſe übernehmen die wirtſchaftliche 
Garantie als Bauherren der auf Jahre oder 
Jahrzehnte ſich erſtreckenden Intenſivierung 
ihres Bodens. Als deſſen erſtes Betriebsfapital 
jungieren nach Möglichkeit öffentliche Darlehn; 
Die ſachliche Durchführung iſt für dieſe Zwecke 
beſonders gebildeten Organen anzuvertrauen: 
den Gartenfürſorgen. 


III. Volksfürſorge durch Gartenfürſorge. 

Die Organe für die Betreuung der koloni— 
ſatoriſchen Umſtellung unſerer Städte und ins— 
beſondere für die ſachliche Leitung der allgemeinen 
Intenſivierung des Kleinboden-Aufbaus ſind 
in Bildung begriffen: Die „Deutſchen 
Gartenfürſorgen“. Dieſe Geſellſchaften 
m. b. H. werden zurzeit mit Hilfe des preußiſchen 
Miniſters für Volkswohlfahrt und unter Beteili— 
gung von Provinzen, Kreiſen, Städten und Korpo— 
rationen im Anſchluß an die „provinziellen Woh— 
nungsfürſorge-Geſellſchaften“ durch die Siedler— 
ſchule Worpswege gegründet und in Betrieb ge— 
ſetzt. Die Arbeit dieſer, wenn möglich als Ge— 
ſellſchaft m. b. H. zu etablierenden Gartenfürſorge— 
Organe iſt gemeinnützig, ſoll aber nach wirtſchaft— 
lichen Grundſätzen geleitet werden. 

Die Aufgaben der Gartenfürſorgen erſtrecken 
ſich auf die Beratung, Planung, Belieferung und 
Bauleitung für alle kleingärtneriſchen, ſiedlungs— 
mäßigen und agrarwirtſchaftlichen Aufgaben der 
Kommunen, einſchließlich der dazugehörigen tech- 
niſchen Einrichtungen wie Bepflanzung, Schutz, 
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Düngungs⸗ und Bemäſſerungsfragen; ins⸗ 
beſondere auch auf die finanziellen und genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen der Träger und 
Intereſſenten dieſer koloniſatoriſchen Aufgaben. 

Wie geht nun die Arbeit dieſer Geſellſchaften 
in der Praxis vor ſich? 

Neben ſachgemäßer Beratung und Belieferung 
Privater iſt die Hauptaufgabe der Garten— 
fürſorgen Intenſivierung ganzer Gartenkolonien. 
Hier muß mit Sachkenntnis und gründlich 
vorgegangen werden, und nach Prüfung der 
Situation, Aufſtellung genauer Pläne und Vor- 
anſchläge vor allem die finanzielle und organi⸗ 
ſatoriſche Durchführungsmöglichkeit formuliert 
und durchgeſetzt werden. 

Ahnlich liegen die Dinge, wenn eine Sied— 
lungsgeſellſchaft oder deren Träger (Gemeinde, 
Städte, Kreiſe) ihr Siedlungsvorhaben verwirk— 
lichen will. Da hier im allgemeinen heute (und 
künftig vorausſichtlich noch mehr) ſtarke Hem- 
mungen finanzieller Art die ſofortige Durch— 
führung des Bauvorhabens hindern, ſo iſt es Auf— 
gabe der Gartenfürſorgen, zunächſt die garten- 
mäßige Entwicklung der Siedlungen vorzu— 
bereiten, um auf deren Erträgen den Wohnungs— 
bau einzuleiten, durchzuführen oder zu unter⸗ 
ſtützen. 

Zur Entlaſtung und betriebsmäßigen Aus— 
ſtattung derartiger koloniſatoriſcher Aufgaben 
wird ſchließlich immer mehr und dringlicher auf 
die Waffer- und Abfallkraft der Städte und Ge— 
meinden zurückgegriffen werden müſſen. Hier 
ſteht den Gartenfürſorgen noch ein großes Feld 
offen, um die verantwortlichen Stadtführer zu 
einer derartigen Umſtel⸗ 
lung eines Teiles ihrer 

Stadtwirtſchaft anzu⸗ 
regen. Sie wird dieſes 

Arbeitsgebiet auszu⸗ 
dehnen haben auf den 
ſyſtematiſchen Ausbau 
von fertigen Grün- oder 
Ernährungsgürteln um 
unſere Städte, wie ſie 
früher bereits eiumal 
beſtanden. 

Auch die ſtadtgebun⸗ 
denen Kleinbauern und 
und Pächter werden auf 
dieſer Grundlage man— 
nigfache Vorteile aus der 
Beratung durch Garten- 
fürſorgen ziehen können. 
Man denke nur an die 

Möglichkeiten: Ver⸗ 
beſſerung der ländlichen 

Dungwirtſchaft durch 
Gärſtatt und Dungſilo. 


Auf der anderen Seite iſt es Aufgabe der 
Gartenfürſorge, ſich mit der einſchlägigen In— 
duſtrie in Verbindung zu ſetzen und ſie anzuregen 
und zu beraten. Dabei werden die Geſellſchaften 
durch Normierung und Techniſierung 
der Materialien und Methoden für die Boden— 
intenſivierung, ſowie durch ſerienweiſe Aus— 
führungen auf äußerſte Vereinfachung und Ver— 
billigung der Garteneinrichtung hinzuwirken 
haben, ſo daß auch hier ein beſonderer Anreiz zur 
Durchführung entſteht. 

Erwähnen wir noch die mannigfachen und 
unerläßlichen Arbeiten, die die Aufklärung 
und Schulung aller in Frage kommenden 
Intereſſenten für die vorliegenden koloniſatori— 
ſchen Aufgaben betreffen, ſowie die Anlage von 
Muſtergärten, ſo iſt damit ſowohl die Be— 
deutung, als auch der Umfang der Aufgaben der 
modernen Gartenfürſorgen umriſſen. 

Insgeſamt ſtellt dann dieſe über das ganze 
Reich ausgebreitete Organiſation öffentlicher 
Gartenfürſorgen eine Inſtitution dar, gehalten, 
den nationalen und ſtädtiſchen Grund und Boden 
durch Entfeſſelung ſeiner höchſten Kräfte im Er— 
trag zu ſteigern. Urſache und Anlaß iſt die 
wachſende Umſtellung der Städter auf ihren 
Stadtboden; das Mittel iſt moderne Technik und 
Organiſation, das Ziel: Mehrwert, 
Wiederaufbau, neues Leben! 


) Auszug aus dem Deutſchen Kommunal-Kalender 
1924/25, auch als Sonderdruck von der S. S. W. zu be» 
ziehen gegen Voreinſendung von Mk. 0,50 — oder 
Nachnahme. 


Abb. 4. Aus einem Kleingarten bei Hamburg: Blumengarten 
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Neue Fortſchritte der Dungtechnik. 


A. Tatſachen der Kompoſtierung. 

Die Kompoſtierung verarbeitet den natür— 
lichen Dünger ſo, daß er der Pflanze in mund— 
gerechteſter Form gereicht werden kann. Sie iſt 
inſofern jedem anderen Syſtem der natürlichen 
Nährſtoff-Erzeugung überlegen. Man konnte bis 
vor kurzem aber von Methoden der Kom— 
poſtierung oder von einer Kompoſttechnik nicht 
ſprechen. Der Vorgang ſpielte ſich mit all den 
Unzulänglichkeiten und Verluſten ab, die auch bei 
der Miſtbereitung üblich waren, jo, daß die Nähr— 
ſtoffe zu einem großen Teil verloren gingen. 

Wollen wir zu rationellen Methoden kommen, 
ſo iſt in erſter Linie der Verluſt des Stickſtoffes zu 
verhindern. Er entſteht durch Verdunſten und 
hauptſächlich durch Verſickern von Ammoniak. 

Damit hängt unmittelbar zuſammen der Ver— 
luſt an Kohlenſtoff durch die zwei entgegengeſetzten 
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extremen Prozeſſe der Zerſetzung organiſcher 
Subſtanz: durch Faulen und Verbrennen. Es ent- 
ſteht dabei einerſeits Kohlenſäure, andererſeits 
für die Pflanzen unbrauchbare Kohlenwaſſer— 
ſtoff⸗Verbindungen. Es hat ſich erwieſen, daß der 
Stickſtoffgehalt Schwankungen unterliegt, die mit 
dem Gehalt an Kohlenſtoff (organiſche Subſtanz) 
parallel gehen. 

Die Umſetzung der organiſchen Maſſen iſt 
ſtets eine Gärung. Um dieſe Gärung zu regeln, 
muß man J. das Faulen und Verbrennen der 
Dungmaſſe ausſchließen, 2. für Schutz ſorgen, um 
Wärmeverluſte zu vermeiden und gewiſſe Lebens— 
bedingungen der Bakterien zu ſteigern, ſo daß die 
Gärzeit abgekürzt wird. 

B. Moderne Gärſtätten. 

Zum Schutz gegen die Witterungseinflüſſe, 

vor allem gegen Auswaſchen durch Regen und die 
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die Bakterienarbeiten ſtörende Sonne, bauten wir 
ſeit längerer Zeit Kompoſthäuſer (ſiehe 
Abb. 5). Sie werden nach unten waſſer— 
dicht zementiert, ſo daß Verſickerungsverluſte 
ausgeſchloſſen ſind. Sie haben ſich bewährt vor 
allem für die Herſtellung von Fäkalkompoſt und 
Kompoſt von ähnlicher Konſiſtenz. Um ſperrige 
gröbere Stoffe rationell zu kompoſtieren, hat ſich 
inzwiſchen die Form von Silos (Hochgruben) 
als vorteilhaft erwieſen. Das Silo muß ſo ge— 
baut ſein, daß die Luftzuführung und der Waffer- 
gehalt des Inhaltes geregelt werden können. Die 
Vergärung in einem derartigen Silo, von dem 
wir heute in unſeren Abb. Nr. 6, 7 und 8 einige 
Beiſpiele bringen, erfolgt nach zwei Verfahren: 
die Kalt- und Heißvergärung. (Heft 
12/1924.) 

Die Form iſt aus den beiſtehenden Ab— 
bildungen, ſoweit es in dieſem kleinen Rahmen 
möglich iſt, zu erſehen. In unſerer Garten— 
Gärſtatt, dem Dungſilo des Siedlers, können 
beide Verfahren bequem vereinigt, bezw. neben— 
einander angewendet werden. 

Die Koſten ſtellen ſich auf ca. „/ 30-40 je 
Zelle von 3% bis 4 ebm Inhalt. Am rationell— 
ſten werden 3 oder mehr Zellen verwendet, 


DAS DUNG SILO DES SIEDLER,S 


ES FALLEW AN pom. AN Im Tan: 


se K QZELEN versorgen A- 
GARTEN- 3 ZELLEN? ger 

05 BEI CROJSSEREN CN 
DNR GRO'SSERE ZELLE 


Abb. 7 


. om VORN JEDEM SCHWEIST, 


um ſtets entnehmen und füllen zu können; 
3 Zellen und mehr verſorgen Land von 900 qm 
aufwärts; für kleinere Gärten kommt man auch 
mit 2 Zellen aus. 


Nach den bisherigen Verſuchen wird der 
Nährſtoffgehalt rd. doppelt ſo hoch ausgewertet 
als bei ungeregelter Kompoſtierung. Bei 
normaler Dungwirkung beträgt der Dungwert 
eines guten Kubikmeters Kompoſt / 10,—; es 
werden alſo bei jedem Kubikmeter “4, — bis 
5,— an Dungwerten gerettet. Die Anlagekoſten 
belaſten demgegenüber den Kubikmeter nur mit 
etwa . ner bis 1,50 ſelbſt bei den heutigen 
Zinsſätzen. Neben der reinen Nährſtofferhaltung, 
die ja immer ſehr viel höher iſt (4, — 5, — A), 
it die Sauberkeit und bequeme Hand— 
habung zu beachten, die beſonders in den 
engräumigen Siedlungsgärten auch in hygieni— 
ſcher Hinſicht nicht zu unterſchätzen iſt. Das freie 
Lagern von Kompoſt- und Abfallſtoffen muß in 
Zukunft vollſtändig aus unſeren Siedler- und 
Klein-Gärten verſchwinden. Hier vereinigt ſich 
die hygieniſche und äſtethiſche Forderung mit der 
Forderung der Rückgabe aller Abfallſtoffe an 
den Boden, die als betriebstechniſch wertvollſte 
Form zu gelten hat. 
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Arbeits-Kalendarium 


1. Baufalender. 


Allenthalben geht man an die Aufſtellung 
neuer Bauprogramme. 

Iſt der Bau eines Hauſes die ſchwerſte Be— 
laſtung unſeres Privathaushaltes, ſo folgt 
daraus, daß wir das, was dieſe Belaſtung 
mindert, mit allen Mitteln fördern müſſen. Dies 
kann weitgehend im Bauplan ſelbſt durch Be— 
tonung der Produktivräume geſchehen. 

Ställe und Wirtſchaftsräume müſſen aus⸗ 
reichend gebaut ſein; etwa 4 Hühner benötigen 
1 am Unterkunftsraum und 8 qm Auslauf als 
Minium. Iſt der Hühnerſtall abgelegen, ſo muß 
für eine wärmere Unterkunft während der kälte— 
ſten Wochen geſorgt werden oder der Stall muß 
eindeckbar ſein. Für ein Schwein benötigen wir 
eindeckbar 5—6 qm, für eine Ziege 3—4 qm 
Stallraum. Für die Einrichtung des Gartens 
ſelbſt 0,50 bis 1,— % Ausſtattungsgeld je qm. 

Mancherlei iſt weiter zu bedenken im Anſchluß 
an den Hausbau, ſo die Verwertung der Abfälle, 
ein Sondergebiet für ſich, wozu man am beſten 
den Spezialfachmann zu Rate zieht. 

Wenn das Haus Waſſerleitung bekommt, ſo 
vergeſſe man nicht, daß auch die Pflanzen Durſt 
haben! 

Wenn das Haus Schutz für den Menſchen iſt, 
vergeſſe man nicht, daß auch die Pflanzen Schutz 
haben wollen, daß das Haus dementſprechend 
gruppiert werden muß und daß die Örenz- 
abſchließung gleichzeitig Schutzfunktionen er— 
füllen kann. 


2. Gartenplan und Buchführung. 

Es iſt ebenſo wichtig, den Gartenplan vor der 
Anlage genau durchzuarbeiten und einen Fach— 
mann zu Rate zu ziehen, wie beim Bau eines 
Hauſes, da die meiſten bei der heutigen Arbeits- 
teilung nicht ſo vorteilhaft disponieren können, 
als der zu Rate gezogene Spezialiſt. 

Wir gaben in Nr. 2, Ihrg. 24 einen Kulturplan, 
der jedes Jahr neu aufzuſtellen iſt. Rechnet man 
auch nicht auf Heller und Pfennig aus, was in den 
Garten hineingeſteckt und herausgezogen werden 
muß, ſo iſt eine Überſicht doch ſtets wichtig. Wir 
ſind uns dann während des ganzen Jahres klar 
über die einzelnen Werte und unſer Soll und 
Haben. Es iſt nötig, ſich zu vergegenwärtigen, 
welche Funktionen der Garten während des 
Jahres erfüllen ſoll, was dort am beſten gedeiht, 
alſo Möglichkeit und Wollen in Einklang zu 
bringen iſt. Jedes Jahr fügt man dann einen 
neuen Stein, eine neue Intenſivierungseinrich⸗ 
tung zu der alten, denn nur der lebendige 
Garten, der ſtets erneuert wird, bereitet die 
Freude, die wir von ihm wünſchen. 


3. Saat⸗ und Pflanz⸗Kalender. 


Anfang Februar ſind, um Treibgemüſe zu er⸗ 
halten, einige Fenſter mit warmen Pferdedung 
anzulegen (ſ. Siedlungswirtſchaft Nr. 4, Ihrg. 24) 
und hier auszuſäen: Kreſſe, Feldſalat, Schnittkohl, 
Spinat, Schnittſellerie, Melde, ferner zum Ver⸗ 
pflanzen im Miſtbeet: Kohlrabi (Wiener Glas), 
Kopfſalat (Kaiſer Treib), Wirſing (Eiſenkopf und 
Kitzinger), Blumenkohl (Erfurter Zwerg). 

Um gute Pflanzen für den Frühkohl im 


Freien zu erhalten, werden Ende Februar 
ausgeſäet: 
Sellerie, Porre, Wirſing (Eiſenkopf und 


Kitzinger), Kohlrabi (Dreienbrunner, Wienerglas 
und Delikateß), Blumenkohl (Erfurter Zwerg), 
Weißkohl (Maifpitz), Kopfſalat (Maikönig). 

Im Freien werden Wurzelgemüſe: 

Möhren, Peterſilienwurzel, Schwarzwurzel, 
Feldſalat, Spinat, Schnitt⸗Peterſilien, Zwiebeln, 
Puffbohnen und früheſte Erbſen Ende Februar! 
Anfang März je nach Witterung ausgeſäet. 


4. Der Obſtbaumſchnitt. 


Der Baum iſt ein Organismus. Betrachtet 
man ihn genau und verſetzt ſich in ſeine Lebens⸗ 
Vorausſetzungen, ſo wird der Schnitt, der oft als 
großes Geheimnis hingeſtellt wird, leicht. Wir 
können dem Baum Teile nehmen, ohne daß er 
deswegen zu Grunde geht, und können dadurch 
ſein Wachstum lenken; aber nicht an jeder Stelle 
verheilt die Wunde. Ein einjähriger Zweig iſt 
dicht über dem Auge mit ſcharfem Meſſer, und 
ein Zweig oder Aſt möglichſt an der Baſis genau 
über dem ſchräg ſitzenden Aſt drinn zu ſchneiden. 
Beide Male treffen wir Reſerve-Behälter, die am 
raſcheſten die Wunde verſchließen und das Ein— 
dringen von Schädlingen verhindern. 

Altere Bäume werden ausgelichtet, um den 
einzelnen Zweigen Licht und Luft zuzuführen. 
Man beobachte ſeine Bäume im Sommer, dann 
wird man einer leicht das Rechte treffen. 

Der Schnitt junger Bäume dient dem Auf⸗ 
bau eines normalen Kronengerüſtes. 

— 
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Die Intenfiv-Scholle. 


Es beſteht nach allem, was man ſieht, die leb— 
hafte Gefahr, daß der Miethausbau gegenüber 
dem Kleinhausbau in nächſter Zeit bevorzugt 
werden wird. Das birgt eine nicht geringe Gefahr 
für Leben und Geſundheit unſeres Volkes. Es 
kann kein Zweifel ſein, daß ſowohl Er— 
fahrung und Erkenntnis, als auch 
der allgemeine Inſtinkt deutlich 
dahin weiſt, daß man die weitere 
Vergrößerung der Städte nicht 
dulden kann und will, im Gegenteil, zu 
einem gewiſſen Abbau, zu einer Dezentraliſation ſtrebt 

Das Mittel hierfür iſt die Siedlung. 
Die Art und Weiſe aber, wie dieſe ſtädtiſche 
Binnenkoloniſation der Neuzeit als Flachbau bis— 
her betrieben worden iſt, iſt kaum aufrechtzu— 
erhalten. Sie ſcheitert daran, daß man das dafür 


benötigte Land, das 5- und 10 mal jo groß iſt, als 
der zum Miethausbau erforderliche Raum, e in— 
fach nicht bezahlen kann. Aber wenn uns 
die Erhaltung und Sicherung unſeres Daſeins lieb 
iſt, müſſen wir Wege finden, dieſen Mehrbedarf 
an Land in irgend einer Form zu rentieren. Das 
kann nur dadurch geſchehen, daß wir das Frei— 
land intenſivieren, indem wir hier die 


Gärten der Städter in ihren mannigfachen 
Formen etablieren. Dieſe Intenſivierung ge— 


ſchieht durch Einrichtungen und Methoden, die 
den übrigen intenſiven Betriebsformen unſerer 
Wirtſchaft angepaßt ſind, und die durch ihren 
Mehrertrag den Mehrboden decken ſollen. 

Es gilt, dem modernen Pſeudo 
Diogenes unſerer Zeit mit allen 
Mitteln zu Leibe zu rücken. 
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volkswirtſchaft und Siedlung. 


Von Volkswirt Breiter. 


Das deutſche Volk muß umſiedeln, das iſt die 
einzige Löſung, die Geltung haben darf bei jedem 
einſichtigen Menſchen, gleichgültig, ob Arbeit- 
nehmer oder Arbeitgeber, gleichgültig, ob rechts 
oder links oder Mitte, gleichgültig, welchem Beruf, 
welchem Stand und welchem Bekenntnis er ſich 
zurechnet. Dann wird die ganze deutſche Wirt- 
ſchaft in Hülle und Fülle Arbeit bekommen. 
Millionen Menſchen werden kaufkräftig werden, 
alle Betriebe beſchäftigen, die lebensnotwendige 
Dinge herſtellen, fördern, lagern und feilbieten. 

Millionen Menſchen ohne würdiges Heim! 
Bauen müſſen wir: raſch, gut auf der ganzen 
Linie! — Großſtädte? Sind wir damit nicht 
genug geſtraft? Alſo Siedlungen! Das bedeutet 
Arbeit für alle nützlichen Induſtrien, dauernde 
Nachfrage nach deren Erzeugniſſen, produktivem 
Konſum für Haus, Hof, Garten, Stall, an Stelle 


des ſehr unberechtigten Prozentſatzes, den die 
Großſtadt in ihren ſogenannten „Freuden“ 
konſumiert. 


Wir brauchen doch nur zu vergleichen, was 
etwa ein junges Paar benötigt, dem wir Gelegen— 
heit zu einem eigenen Heim auf einer eigenen 
Scholle geben. Man kann ſich die Vielfältigkeit 
der Gegenſtände gar nicht vorſtellen, die ſchon 
während des Baues der Heimſtätten von der 
Induſtrie benötigt werden. 

Aber wir dürfen die Heimſtätte nicht zur 
Sorgenburg machen. Dürfen keine ſchlechten 
Materialien verwenden, wir dürfen nicht primi— 
tive und unwirtſchaftliche Typen hinſtellen, unter 
denen wir heute noch nach kaum zwei-, drei- bis 
fünfjähriger Benutzung zu leiden haben, und die 
ſich jetzt, volkswirtſchaftlich betrachtet, als viel 
teurer herausſtellen, als die weiſen Erbauer es 
ſich vorher überlegt hatten. 

Wir ſind nicht arm! Wir ſind ſo reich, als 
wir durch unſere deutſche Arbeit ſein wollen. Nur 
Arbeit ſchafft Reichtum, keine Notenpreſſe! Nur 
Arbeit berechtigt uns, zu fordern, aber dieſe Arbeit 
muß freudig geleiſtet werden und muß für den 
einzelnen in abſehbarer Zeit greifbaren Segen 
bringen. Die Arbeit wird ja nicht nur im 
fremden Betriebe, im fremden Lohn geleiſtet. 
Gerade wenn wir in Heim und Scholle Millionen 
deutſchen Menſchen Gelegenheit geben, nach einer 
planmäßig ausgenutzten Arbeitszeit im fremden 
Betriebe, und zwar in Betrieben, deren Leiter 
klug genug ſind zu wiſſen, daß Menſchenökonomie 
während der Arbeitszeit bedeutet, letzten Endes 
dieſelben Menſchen nach der Arbeitszeit für ſich 
weiter ſchaffen zu laſſen und dadurch weitere Be⸗ 
dürfniſſe zu wecken, die ſie befriedigen wollen, und 
nur befriedigen können, indem ſie wieder als 


Käufer auftreten auf dem Markte, der ihnen das 
alles bieten ſoll. Nur bei dieſer großzügigen, 
wahrhaft kaufmänniſchen Auffaſſung des ganzen 
Siedlungswerks werden wir erkennen, daß Heim 
und Scholle mehr dazu angetan ſind, unſerer ge— 
ſamten deutſchen Wirtſchaft auf die Beine zu 
helfen, als dies die Großſtädte jemals getan haben. 

Warum erkennen wir nicht ebenſo klug wie 
die Amerikaner, daß auch die Großſtadt 
eine Rentabilitätsfrage iſt? Warum 
ſenden die Amerikaner Studienkommiſſionen, 
welche ergründen ſollen, ohne Rückſichtnahme auf 
beſtimmte Intereſſen, in welchem Größenmaß 
eine Stadt beginnt unrentabel zu werden, genau 
wie der Techniker ſich ausrechnet, welchen Verluſt 
er in der Leitung ertragen darf, um in ſeiner 
Anlage rentabel zu wirtſchaften, genau wie der 
Kaufmann weiß, wieviel Verwaltungsperſonal 
ſein Betrieb vertragen kann, im Verhältnis zu den 
ſogenannten produktiven Löhnen, genau ſo müſſen 
wir ins Große denken, und müſſen lernen, volks— 
wirtſchaftliche Selbſtkoſtenberechnung mit der be— 
triebswirtſchaftlichen Rentabilität zu verbinden. 
Nur dann find wir das Volk der Denker! Wenn 
wir im Zeitalter der Wirtſchaft es verſtehen, über 


den engen Horizont der eigenen Perſon, der 
Familie, des eigenen Unternehmens, der Ge— 


meinde, des Landkreiſes, der Provinz, des ein— 
zelnen Landes hinauszudenken. Weit hinaus an 
das lebendige Intereſſe des ganzen deutſchen Volkes. 

Das alles ſind Erziehungsfragen, bei denen es 
keine Kathederweisheit auf der einen Seite und 
kein Schülertum auf der anderen Seite geben 
darf. Das iſt ein Beraten aufgeweckter Köpfe, 
ernſthafter Männer, ohne Parteibrille, ohne Zag— 
haftigkeit, das iſt ein Zuſammenſtrömen gleich- 
gerichteter Kräfte, das ſich kundtun muß in ge— 
meinſamer, alles überbrückender Arbeit. 

Es ſollen ſich zum guten Gelingen des froh be— 
gonnenen Werkes alle Kreiſe unſerer Wirtſchaft 
zuſammentun; ſie ſollen begehren das eigene 
Heim, ſie ſollen begehren die eigene Scholle, denn 
wir wollen doch nicht gemeinſam hinabſinken, 
ſondern wir wollen gemeinſam hinaufſteigen in 
Lebenshaltung, in gegenſeitiger Wertſchätzung. 
Wir wollen uns erziehen zu großzügigem 
Verſtehen, und das können wir nur, wenn 
wir alle daran arbeiten, die größten Gegenſätze 
auszugleichen, die ſich heute trennend zwiſchen 
arm und reich, zwiſchen Arbeitnehmer und Arbeit— 
geber ſtellen zum Schaden des ganzen deutſchen 
Volkes. Noch iſt es Zeit, noch haben wir die 
Kraft! Das Ziel iſt klar erkannt, aber der Weg, 
der einzige Weg dahin führt über „Heim 
und Scholle“! 


Der 
Erwerbsfiedler. | 


Von großer Bedeu- 
tung für das volkswirt— 
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ſchaftliche Gelingen des 
Experimentes unſerer 
Binnenkoloniſation iſt, 
ob und in welchem Maß—⸗ | 
ſtabe es uns gelingt, in— 
tenſivere Siedlungs— 
typen aufzuſtellen. 
Denn es iſt kein Ge— 
heimnis, daß das Eta— 
blieren von Kleinbauern 
oder Pächtern auf Od— 
land oder ähnlich exten— 


1 esedexschos: 


ſivem Gelände in ver— 
kehrstechniſch gering— 
wertiger Lage für unſere 
Volkswirtſchaft nur einen geringen und dazu 
ſpäten Ertrag bedeutet, ja, in Zeiten ſo eminenter 
Exiſtenzgefährdung eines Volkes, wie wir es heute 
an uns erleben, unter Umſtänden eine Vergeudung 
von Kraft, hinausgeworfenes Geld bedeuten kann. 
Der Erwerbsſiedler, der uns in unſerer Lage 
heute wirklich nützt, muß aus dem ihm zur Ver— 
fügung ſtehenden Boden ganz erheblich mehr Werte 
als bisher und ſchnell herauszuholen in der Lage 
ſein. Das aber iſt nur möglich, wenn in dieſen 
möglichſt viel Mittel inveſtiert werden, aufgewandt 
für Einrichtungen zur Steigerung und Sicherung 
der Vegetation, alſo Glas und Heizung, er 
höhte Dung-, Waſſer- und Geräte— 
tech mik. 


Abb. 10 


Im Zuſammenhang mit dieſen wirtſchaftlichen 
Ausſtattungen des Bodens gehen Forderungen 
auch für die Dispoſition von Haus und Hof, wie 
fie heute kaum ſchon irgend erfüllt werden. 

In dem vorliegenden Typ (ſiehe auch Abb. 10, 
11 und 12), der von der Siedlerſchule Worps— 
wede in Gemeinſchaft mit Architekt Leopold 
Fiſcher für eine Gärtnerſiedlung in Braun— 
ſchweig entworfen wurde, ſind Erfahrungen 
holländiſcher Intenſiv-Kultur mik modernen Er- 
gebniſſen deutſcher Siedlungstätigkeit verbunden 
worden. 

Lage und Anordnung ergibt rationellſte Be— 
triebserſchließung. Eine Feldbahn geſtattet, bei 
einfachſter Anordnung Laſtenbewegung durch das 
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ganze Grundſtück ohne 
einen unnötigen Hand— 
griff, ohne jeden Win- 
kelverkehr. So können 
die Dungmaſſen mit 
ein paar Handgriffen 
zu den Kulturen gerollt 
werden, die Ernte zum 
Stapel- und Abnahme— 
platz. Die Verbindung 
zwiſchen Konſum und 
Produktion geht ſo weit, 
daß die Glas-, Treib⸗ 
und Kultur-Räume das 
Haus vollſtändig ein— 
kapſeln und es ſogleich— 
zeitig in der kälteren 
Jahreszeitſchützen. Da— 
bei iſt eine moderne 
Architekturform die 
Vorausſetzung, die das 
Prinzip höchſter 
Nutzungsmöglichkeit bei 
formgerechteſter Aus— 
führung auch in das 
Innere der Wohnräu⸗ 
me überträgt. — Die 


Fenſterpalliſaden des 
Hauſes, die im Herbſt 
die Weinreife fichern, 
werden im Frühjahr 
entfernt und dienen 
dann den Anſprüchen 
des Gartens. Es ergeben ſich auf dieſe Weiſe 
ferner lichte Arbeitsräume, Heizungsvorteile, zu 
denen ſich ein weiterer Vorteil: ſauberſte Abfall— 
wirtſchaft, geſellt. 

Unſer Bild Nr. 12 zeigt eine Doppelhaus— 
gruppe, wie ſie für die Ausſtellung „Heim und 
Scholle“ in Braunſchweig geplant iſt, wobei nur 


Abb. 12. 


Der Selbſtverſorgertyp der S. S. W. in Verbindung mit Wohnſiedler auf der 
Ausſtellung Heim und Scholle Braunſchweig. 


das am Hauſe gelegene Anzuchtland mit den Ge— 
wächshäuſern und Höfen gezeigt wird. 

In ähnlicher Weiſe wie in obiger Abbildung, 
in Verbindung mit dem Erwerbs ſiedlertyp, 
ſind auch Wohnſiedlungen mit dem aus— 
geſprochenen Zweck eines ſchönen und wohn- 
lichen Gartens durchzuführen. 


Die Selbftverforger Stadtlandfiedlung. 


Von Leberecht Migge. 


Als die Not der Zeit eine gewiſſe Selbſt⸗ 
verſorgung auch der Städter unumgänglich machte, 
gab ich 1918 die Schrift „Jedermann Selbſt⸗ 
verſorger“ heraus (Verlag Eugen Diederichs— 
Jena), deren Forderungen und Schlüſſe mit vieler 
Zuſtimmung eine lebhafte Oppoſition hervorriefen, 
deren Grundlagen ſich aber bis auf den heutigen 
Tag lebendig erhalten haben. 

Inzwiſchen hat ſich ſowohl die Notwendig— 
keit der ſyſtematiſchen Beſiedlung des Stadtgebietes 
durch die Städter erhöht, als auch andererſeits das 
Bedürfnis, dieſe Siedlungen ſo bequem und 
reibungslos wie möglich für den Städter ſelbſt 


durchzuführen. Jahrelange, insbeſondere auch 
pſychologiſche Erfahrung auf dieſem Gebiete hat 
dazu geführt, Vorkehrungen und Methoden zu er— 
ſinnen, die einerſeits dieſer unausrottbaren, im 
Typus verankerten Neigung zum leichten, genuß— 
reichen Daſein entgegenkommen, ohne aber den 
notwendigen Ertrag der ſtädtiſchen Siedlungs— 
methoden zu verringern, im Gegenteil, nach Mög— 
lichkeit zu erhöhen. So haben wir beiſpielsweiſe 
zurzeit in Staaken bei Berlin für die Deutſche 
Gartenſtadt-Geſellſchaft eine Siedlung in Bau, 
deren Gärten zwar in jeder Beziehung auf das 
zweckmäßigſte eingerichtet ſind, deren Betrieb aber 
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in jeder | denkbaren Weiſe entlaſtet werden 
ſoll. In den betr. Vertragsbeſtim— 
mungen für den Gartenbetrieb heißt es 
unter 3: Um den Siedlern die bequemſte, 
billigſte und ertragreichſte Unterhaltung 
ihrer Gärten dauernd zu ſichern, iſt ein 
Siedlungswart mit angeſiedelt, 
dem die Aufſicht über die ganze Anlage 
anvertraut iſt. Speziell unterſteht ihm 


a) die Regelung der Abfall- und 
Waſſerwirtſchaft, 

b) die Bedienung und Verteilung der 
Bodengeräte, 

c) die Pflege der Vorgärten und 
Spielplätze 


Die für dieſe Leiſtungen aufgewendete 
Arbeitszeit iſt dem Siedlungswart durch 
Umlage zu vergüten. Des weiteren iſt 


der Siedlungswart gehalten, den 
Siedlern mit Rat und Tat bei der 


Pflege ihrer Gärten zur Hand zu gehen, 
die erforderlichen Jungpflanzen heran— 
zuziehen, ſowie auf Wunſch den gemein- 


ſamen Einkauf von Samen, Schutz⸗ 
mitteln, Kleingeräten uſw. zu über— 
nehmen. 


Aber mit der Erleichterung für den 
Gartenbetrieb, ſoweit es die ſchweren 
Gartenarbeiten betrifft, iſt es noch nicht 
getan. Es gilt für den Städter, nicht 
nur von der „groben Gartenarbeit“ los— 
zukommen, ſondern auch von der 
„groben Hausarbeit“. Dieſe iſt 
beſonders erſchwerend bei der Eng— 
räumigkeit, wie es die Kleinhaus-Typen 
mit ſich bringen. Das beiliegende Pro— 
jekt ſchlägt deshalb auch eine Zentral— 
verſorgung des Wohnens durch Lieferung 
nicht nur von Licht und Kraft, wie 
fie heute ſchon größtenteils beſteht, und | 
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nicht nur durch zentrale Lieferung von 
Waſſer, wie ſie beſſere Siedlungen 

mer häufiger gewähren, ſondern auch 

e einheitliche Verſorgung mit Heizung, 
ſche und event. mit Küche für die geſamte 
Sichel. 

Die Verſorgung geſchieht jeweils für eine 
beſtimmte Gruppe von einem Perforgungshaus 
aus, in dem der Wohn- und Partenwart unter 
gebracht iſt. Der Plan zeigt daan noch weiter den 
Zuſammenhang dieſer weitgehenden Selbſt— 


&- -Haus-u. SEHEN N 
Lee, Mirage 
Abb. 13 
verſorger-Flachbau-Siedlung mit den ent— 


ſprechenden Hochbau-Zonen, die ebenfalls bis zu 
einem gewiſſen Grade mit Gärten bedacht werden. 
Das Ganze wäre dann ein Beifpiel für die 
praktiſche Durchführbarkeit der Auflockerung 
der Großſtädte, beſonders auch in hygieniſch 
verkehrstechniſcher und wirtſchaftlicher Beziehung. 


Das nächſte heft erſcheint vorausſichtlich als Sonderheft: 
Stadtwirtfhaft und Kleingartenwirtſchaft 


Gartenfürſorge 


Bodentechniſche Mitteilungen 
der Siedlerſchule Worpswede 
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Abb 14 


Baukalender. 


Wie zimmere ich mir ſelbſt ein Miſtbeet? 

Durch jahrelange Verſuche erprobten wir die 
Handlichkeit der heute gebräuchlichen Miſtbeetfenſter. 
Wir ſind dazu gekommen, daß es für den Kleingärtner 
und Siedler Zeit und Mühe ſparend iſt, wenn er 
leichtere Kleinere Fenſter als üblich verwendet, die trotz 
dem viel Licht durchlaſſen. So kommen wir zu 
unſerem Normalmaß von 1 m > 1 m, oder wo 
der Garten von Frauen und Kindern verſorgt wird, 
1m & 0,80 m.“) 

Das Miſtbeet kann nun einſeitig ſein (Abb. a), 
wobei die Richtung von Oſten nach Weſten geht, ſo⸗ 
daß die volle Sonne auf die ſchräge Glasfläche fällt. 
Die Sonnenſtrahlen werden dabei am intenſivſten ge— 
brochen, wodurch erhöhte Wärme-Entwicklung eintritt. 
Dieſe Käſten erfordern infolge großer Temperatur— 
Unterſchiede erhöhte Aufmerkſamkeit. Weniger empfind⸗ 
lich ſind Doppelkäſten (Abb. b), die gleichzeitig einen 
für die. Erhitzung des Düngers günſtigeren Raum 
haben. Ihre Richtung geht von Norden nach Süden, 
ſodaß jeweils die Oſt- und Weſt⸗Sonne auf die volle 
Glasfläche fällt, während die Mittagsſonne durch 
ſchräge Stellung gemildert wird. 

Um die Fenſter möglichſt den Kulturen folgen 
zu laſſen, ſind transportable Käſten erwünſcht. Sie 
können aus einfachen Brettern in Art wie bei obigen 
Beiſpielen durch Vorrichtungen wie bei auseinander— 
nehmbaren Holzbettſtellen hergeſtellt werden. 


Zu beziehen durch die Gartenfürjorge. 


Sehr praktiſch ſind auch einfache Schutzbeete, die 
nur aus ſchmalen Bretterrahmen in gleicher Höhe 
hergeſtellt werden, worauf bei Bedarf Fenſter, Rohr⸗ 
matten, Bretter oder ähnliche Abdeckung gelegt wird. 

Leicht kann man ſich nun, wenn man im Mauern 
geſchickt iſt, ähnliche Käſten aus Stein oder Beton 
herſtellen, wobei neben dem Vorteil der Dauer, auch 
eine beſſere Auswertung des Düngers erzielt werden 
kann, indem Boden und Seiten — Wände voll—⸗ 
kommen geſchloſſen werden. Der Kaſten muß dann 
eine kleine Neigung erhalten, ſodaß überſchüſſiger 
Sickerſaft an einer Seite aufgefangen werden kann. 

Saat⸗ und Pflanzkalender. 

Wer nicht die für den Februar aufgeführten 
Ausſaaten vornehmen konnte, hole ſie noch nach. 
Sobald die Sonne nun mehr Kraft bekommt, ſäen 
wir noch unſere Sommerblumen unter Glas, 
Treibgurken und vor allem Anfang des Monats, 
wenn nicht bereits geſchehen, Tomaten im Warm— 
beet. Im Laufe des Monats ſind die jungen 
Pflänzchen möglichſt einmal zu verſtopfen. Da- 
für ſind vor allem Sellerie, Tomaten und alle 
Kohlarten dankbar. Schnittgemüſe kann in 2. und 
3. Folge ausgeſäet werden, alle Herbſtkohlarten 
unter Glas oder in milderen Gegenden unter 
leichtem Schutz im Freien. 

Im Freien kommt nun die Arbeit in vollen 
Gang. Die Frühjahrsbodenbearbeitung hat im 
Gegenſatz zur Herbſtbearbeitung alles Gewicht auf 
Verfeinerung der oberen 15—20 em tiefen Boden— 
ſchicht zu legen, während man die unteren, 
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Schichten möglichſt ruhen läßt. So bleibt der 
durch die Herbſtbearbeitung erzielte Bodenwechſel 
mit dem Tiefbringen der müden, verkrauteten Erde 
erhalten und wir bekommen trotzdem ein gutes 


Saatbeet. Hier iſt die Fräsarbeit die voll— 
kommenſte. Iſt ſie nicht möglich, ſo müſſen 


Kraule und Harke intenſiv benutzt werden. 

Alles iſt nun im Garten empfangsbereit. Aber 
die zarten Erſtwurzeln aller Gewächſe ſtellen auch 
beſondere Anforderungen, geben ſich nicht mit 
allem zufrieden. Oft wird Unheil mit friſchem 
Dünger angerichtet. Man mache es ſich zum 
Grundſatz, im Frühjahr nur garen 
Dünger, Kompoſt zu geben. Und zwar iſt dieſer 
am wirkſamſten in den oberſten Erdſchichten. Die 
Erde wird ſo vor dem Verkruſten und Vertrocknen 
der oberen Schicht, in der der Samen liegt, be— 
wahrt. Es kommt zu einer reichlichen Kohlen— 
ſäureentwicklung, die in der lichtſchwachen Zeit 
des Frühjahrs relativ am wirkſamſten iſt. 

Es ſind noch Erbſen in jeder Art auszuſäen, 
beſonders Mark-, Folge- und Zuckererbſen. 
Ferner Rote Beete, wenn man nicht vorzieht, dieſe 
im Mai, Juni als Nachkultur auf Erbſen, Spinat, 
Salat o. a. zu kultivieren. Schwarzwurzel im 
guten Boden, wenn man fie nicht für Zjährige 
Kultur im Auguſt ausſät, Mohrrüben, die als 
Zwiſchenkultur und Reihenmarkierung Steck— 
zwiebel bekommen. Puffbohnen bringe man nicht 
zu ſpät in den Boden, da ſie ſonſt zu leicht ver— 
lauſen. 

An Küchenkräutern iſt jetzt im Freien Schnitt- und 
Wurzelpeterſilie, Boretſch, unter Glas oder im 
April im Freien Bohnenkraut, Thymian, 
Mayoran. Hat man ſehr unter Zwiebelfliege zu 
leiden, ſo verwende man nur Steckzwiebel oder im 
Miſtbeet vorgezogene Pflanzen, ſonſt ſind ſie mög⸗ 
lichſt zeitig im Freien auszuſäen. 

Überwinterte Kohlpflanzen können Mitte bis 
Ende des Monats bereits ausgepflanzt werden. 

Die Pflanzzeit der Obſtbäume neigt fie) 
ihrem Ende zu; je früher der Baum in den 
Boden kommt, ohne daß dieſer dabei bei zu großer 
Feuchtigkeit verklumpt, deſto beſſer. Der Wurzel— 
hals muß leicht über der Erdoberfläche ſtehen, da 
ſich der Baum noch ſenkt. Zwiſchen den einzelnen 
Wurzeln bette man beſonders ſorgfältig gute Erde 
und gebe ſonſt dem Baum für mehrere Jahre 
Vorratsdünger mit. Man vergeſſe auch ältere 
Bäume nicht zu düngen, beſonders unter der 
Kronentraufe, wo die meiſten Faſerwurzeln ſind. 

Schädlings⸗Kalender. 

Vielerorts iſt in den letzten Jahren beſonders 
der Apfel- und Birnblütenſtecher ver⸗ 
heerend aufgetreten, ein kleines Käferchen, deſſen 
Larve, der ſogenannte Kaiwurm, die Blüte in 
ihren inneren Teilen zerſtört, ſo daß ſie wie ver— 


brannt oder erfroren ausſehen. Dieſem gefähr— 
lichen Burſchen heißt es ſchon jetzt auf den Pelz zu 
rücken. Beſonders der Birnenknoſpenſtecher er— 
ſcheint ſehr früh. Man lege Anfang März ſo— 
genannte Fanggürtel, in denen die Käfer Unter— 
ſchlupf ſuchen und nun leicht vernichtet werden 
können, um die Bäume. Sie werden an Hoch— 
ſtämmen, etwa 1 m über dem Boden, bei 
niedrigeren unterhalb der unterſten Aſte an— 
gebracht. Leimringe, die etwa noch vom Herbſt an 
den Bäumen ſind, ſind vorher zu entfernen. 


Vielerlei anderes Ungeziefer können wir an 
den Obſtbäumen jetzt noch vernichten, bevor das 
empfindliche Laub ausgetrieben iſt. So machen 
uns beſonders an Pflaumen die Blattläuſe 
Sorge. Alle müſſen ſie über den Winter kommen, 
und zwar in geringerer Anzahl. Sie halten ſich am 
Stamm und Zweigen auf. Das gründliche Reinemachen 
im Haus, Stall und Garten vor dem neuen Sommerjahr 
wird alſo vor den Bäumen nicht Halt machen 
dürfen. Man bürſte die Stämme ab, aber ver— 
ſchone fie vor grauſamer Verſtümmelung durch 
ſcharfe Baumkratzer. Wie kläglich ſieht vielerorts 
fo ein geſchälter Baum aus. Viele Kraft, die er ſo 
nötig hat für ſeine Blüten und die Ausbildung der 
Früchte muß er aufwenden, um die Rinde wieder 
zu ſchließen. 

Eine gründlichere Kur iſt die 5-10 ige 
Karbolineumſpritzung. Zweige, Stamm 
und Aſte, alles wird dabei mit dieſer ätzenden 
Löſung beſpritzt, ſo daß beſonders die Blattlauseier, 
die grünen Algen und ſonſtige Eier und Puppen 
vernichtet werden. Eine Spritze, die in ſpäteren 
Monaten noch für ähnliche Zwecke dienen kann, 
wird für Hochſtämme aber gewöhnlich nicht allein 
beſchafft werden können Hier helfen bereits heute 
viele Vereine und andere Körperſchaften aus. 
Jeder einzelne Siedler- und Kleingartenverein 
ſollte eine ſolche beſitzen und ſie dann an die Mit— 
glieder verleihen, oder die Beſpritzung gemeinſam 
durchführen laſſen. 

Im Gemüſegarten drückt uns der Schuh 
vor allem beim Kohl. Wenn wir aber nicht jetzt 
bereits vorbeugen, werden wir die Stohl- 
hermie oder Kopfkrankheit nicht los. Alle Par— 
zellen, die im Sommer irgend eine Kohlart tragen 
ſollen, ſind ſcharf zu kalken, und zwar je 100 am 
mit 80—100 Pfd. friſch gelöſchtem Kalk. Dieſer 
Kalk wird am beſten ungelöſcht im Garten auf 
Haufen geſchüttet und mit friſcher Erde bedeckt. Er 
zerfällt dann langſam zu einem ſtreufähigen 
Pulver. 

Um die Anſteckungsgefahr weiter zu ver— 
mindern, ſind die Kohlſtücke jedes Jahr zu 
wechſeln, ſtark verſeuchte die nächſten 3—4 Jahre 
zu meiden, endlich die Erde in den Anzuchtbeeten 
mit Uspulum zu ſteriliſieren. 
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Tierkalender. 
*. Geflügelzucht. 

Die ſchönſte, aber auch arbeitsreichſte Zeit im 
Geflügelhof beginnt. Sie verlangt vom Züchter 
mancherlei Kenntniſſe und vor allem viel Er⸗ 
fahrung. Wenn je im Jahre, ſo überlaſſe man 
jest feine Hühner, Enten, Gänſe uſw. nicht ſich 
ſelbſt. In den engen Räumen, die ans zur Verfügung 
ſtehen, iſt die jeweils beſte Raſſe erſtes Erforder— 
nis. Man beziehe ſie von anerkannten Züchtereien 
und halte dann die Raſſe rein. Zur Weiterzucht 
benutze man aber immer nur die beſten Tiere. 
Tägliche Beobachtung muß die beſte Eierlieferantin 
erkennen laſſen. Hat man nicht ſo viel Zeit, ſo 
beſchafft man ſich von Zeit zu Zeit etwa alle 4 bis 
6 Jahre neue anerkannte Zuchttiere. 

Für die jährliche Ergänzung des Hühner— 
beſtandes iſt vor allem die Größe des Auslaufes 
maßgebend. Iſt dieſer unter 2 qm je Huhn, jo 
halte man ſie nicht länger als 2 Legejahre; unter 
noch kleineren Verhältniſſen begnüge man ſich 
mit einem. 

Normal find die Zuchten vom März bis April 
die beſten. Sie geben unſere erſten Frühjahrsleger, 
beſonders bei den italieniſchen Raſſen. 

Will man aus einem vorhandenen größeren 
Beſtande beſte Paare ausleſen, ſo muß für Iſolier— 
räume geſorgt werden. Die Abſonderung muß 
dann aber bereits 2—23 Monate vor der Zucht er 
folgen. Bei Vorhandenſein nur eines Hahnes er— 
übrigt ſich dies, denn er, der Paſcha unſeres Ge— 
flügelhofes, it hier entſcheidend. 

Zuchttiere werden außerhalb der Zuchtzeit ſo 
gefüttert, daß ſie keinen Fettanſatz bilden können, 
der hemmend auf die Lege- und Geſchlechtstätig⸗ 
keit wirkt. Aber während der Zuchtzeit füttere man 
eiweißreich und viel Grünfutter. Im Februar⸗ 
März, wenn dies im Garten noch nicht zu erlangen 
iſt, behelfe man ſich mit angekeimtem Hafer. 


B. Ziegenzucht. 

Der Beginn der Lammzeit ſteht vor der Tür. 
Jedes tragende Muttertier, das ſchon einmal ge— 
lammt hat, muß unbedingt ſpäteſtens vier Wochen 
vor dem Lammen „trocken“, d. h. ohne Milch— 
abgabe, ſtehen. Es läßt ſich das dadurch erreichen, 
daß man einmal den tragenden Muttertieren kein 
Kraftfutter mehr verabreicht und andererſeits mit 
dem regelmäßigen, täglichen zweimaligen Melken 
nachläßt. Derjenige Ziegenhalter, der ſeine Tiere 
trocken ſüttert, d. h. ihnen keine Tränke verabreicht, 
wird geringe Mühe haben, ſeine Tiere zum 
Trockenſtehen zu bringen. Nach Möglichkeit ſollen 
die Ziegen im Stalle frei herumlaufen können. 
Beim Lammen ſelbſt ſollte unter leinen Umſtänden 
das lammende Muttertier angebunden jein. 


C. Bienenzucht 

Das außerordentlich milde Wetter geſtattet den 
Bienen vielerorts ſchon einen Reinungsausflug. 
Völker, die ſich daran nicht beteiligen, belaſſe man 
in ihrer Ruhe. Sie beſitzen eben kein ſo heißes 
Temperament, liefern aber meiſt die beſten Honig— 
erträge. 

Das Verhalten der Bienen bei und nach den 
erſten Ausflügen gibt uns oft recht ſchätzenswerte 
Aufſchlüſſe. Völker, die, nachdem der allgemeine 
Flug eingeſtellt iſt, unruhig ſuchend bei der Vorder— 
wand der Wohnung umherirren, ſind dringend der 
Weiſelloſigkeit verdächtig, auch ſolche Völker, die 
nach Eintritt der Dunkelheit lebhaft brauſen. Sit 
Weiſelloſigkeit feſtgeſtellt, dann fange man nicht 
erſt an, an dem Volk herumzukurrieren, ſondern 
vermenge es in den nächſten milden Tagen mit 
einem Nachbarvolk. 

Beizeiten richte man im Freien eine Bienen- 
tränke ein. Durch aufgelegte Wachsbrocken, die 
mit Honig beträufelt ſind, laſſen ſich die Bienen 
leicht anlocken, gewöhnen ſich raſch an die Tränke 
und erſparen ſich Ausflüge nach entfernten Waſſer⸗ 
ſtellen, die bei kühlem Wetter vielen Waſſerträgern 
das Leben koſten. 

Vorgenannte Arbeiten ſind, wenn auch raſch, ſo 
doch vorſichtig und geräuſchlos auszuführen, damit 
das Volk möglichſt wenig aufgeregt wird und nicht 
allzuviel Wärme entweicht. 

Hält das linde Wetter an, dann können unſere 
Lieblinge die erſten Koſtproben aus den Blüten der 
Haſelnuß, des Schneeglöckchens, der Frühlings 
knotenblume und Tulpe nehmen. Durch Bevor— 
zugung dieſer bei Anpflanzung, tragen wir viel 
für die wichtige Frühjahrsernährung der Bienen 
bei. 

Maſchinen⸗Kalender. 

Die 4 PS. Gartenfräſe, die wir heute im Bild 
bringen, zeigt gegenüber dem urſprünglichen Typ 
eine Reihe von Vervollkommnungen. Sie genügt 
für die Bodenbearbeitung eines 20—30 Morgen 
großen Betriebes, oder entſprechend für 80 bis 
120 Kleingärtner A 500 qm oder 40—60 Sied- 
lungen à 1000 qm. 
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Abb. 16. 


Siedlung Staaken bei Berlin, Entwurf und Bauleitung, Siedlerfhule Worpswede 
Ausführung: Nie derſchl. Gartenfürforge Breslau. 


Die Grüngürtel⸗Idee im Auslande 


„Das Problem der Schaffung oder der Er— 
haltung eines ausgedehnten Grüngürtels, der 
Einrichtung von Kleingärten und der Nutzbar— 
machung ihrer Erzeugniſſe für die Ernährung 
einer Stadt beſteht nicht nur für Kiel. Es trifft 
für die meiſten Großſtädte der verſchiedenen 
Länder zu. Der Weg, zu dem ſich Kiel nach 
gründlichen Studien entſchließt, iſt alſo von all— 
gemeinem Intereſſe. Er erſcheint um ſo mehr 
unſere Aufmerkſamkeit zu rechtfertigen, als er 
ein Licht wirft auf die heute allgemein ver— 
breiteten Vorurteile ſtädtiſcher Körperſchaften, 
die er mit glücklicher, geſchickter Hand den Bedürf- 


niſſen und der Sachlage unterordnet.“ — Aus 
„La Vie Urbaine“. 

Nachdem die angeſehene franzöſiſche Zeitſchrift 
„La Vie Urbaine“ eine größere illuſtrierte Ver 
öffentlichung über den Kulturgürtel Kiel brachte, 
nachdem das Grüne Manifeſt magyariſch zu leſen 
iſt und in der Tſchechoſlowakei mehrere Publi— 
kationen, darunter auch die Überſetzung des 
„Jedermann Selbſtverſorger“ vorbereitet wird, 
laden jetzt auch die engliſchen Gartenſtadtkreiſe 
zu Beiträgen ein. Wir benutzen die Antwort zu 
einer nochmaligen knappen Orientierung des 
Kleinboden-Problems in ſtädtebaulicher 
Beziehung (ſ. umſeitig). Die Schriftleitung. 
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Die Kriſe des ſozialen Gartens. 


Auszug aus Artikel von Leberecht Migge, Frankfurter Zeitung vom 6. Februar 1925. 


Der „öffentliche Park“, der gemeinſame 
Großgarten des Volkes unſerer ziviliſa— 
toriſchen Hochwirtſchaft vor dem Kriege, iſt nicht 
mehr. Wenigſtens im Deutſchland von heute ge⸗ 
lingt es den Städten nur mit Mühe, eine be— 
ſcheidene Unterhaltung der mehr oder minder aus: 
gedehnten öffentlichen Grünanlagen alten Schlages 
durchzuführen, geſchweige denn ſie auf den idealen 
Friedensſtandard von 8—10 Quadratmeter pro 
Stadtkopf zu bringen. Die gegenwärtige wirt— 
schaftliche Notlage zwingt uns, jene großräumigen 
und lebensnotwendigen „grünen Lungen“ des 
Stadtplanes immer mehr zu rein zweckhaften 
Spiel⸗ und Sportparks zu machen. Die Kriſis 
des öffentlichen Volksparks iſt unverkennbar und 
vorausſichtlich dauernd. Heute ſetzt aber an dieſer 
Stelle ſchon eine neue Kriſis der ſtädtiſchen 
Grünpolitik ein, die Kriſis des ſozialen 
Kleingartens. Denn die Erſcheinung dieſes 
millionenfachen Grünweſens iſt heute noch 
durchaus nicht „ſtadtgemäß“ und ſeine Stellung 
im Stadtgebilde noch nicht entfernt geklärt. 
Die Stadt und ihre Gärten ſtehen ſich 
heute feindlich gegenüber. Das berechtigte 
Verlangen des modernen Kleingärtners nach 
Seßhaftigkeit, nach Dauer, kreuzt ſich 
elementar mit dem ebenſo berechtigten Bedürfnis 
der Städte nach Bewegung, nach Entfaltung. 

Die Dinge ſtehen alſo ſo: Während die Bereit— 
ſtellung jener noch lange nicht 10000 Hektar 
öffentlicher Gärten weit draußen vor den Toren 
damals eine nie dageweſene Überſchußwirtſchaft 
bis aufs äußerſte erſchöpfte, ſollen heute 
100000 Hektar ungleich wertvollen 
Stadtbodens unmittelbar zwiſchen 
den hochbebauten Stadtteilen und 
in ihrer unmittelbaren Nähe von 
unjerer niedergebrochenen und noch 
lange mageren Volkswirtſchaft be⸗ 
dingungslos getragen werden. Man 
bedenke: der friedensmäßige Aktionswert dieſes 
Bodens muß auf mindeſtens 5 bis 10 Milliarden 
eingeſchätzt werden. Dieſer wirtſchaftliche Wert 
wird von den heutigen Kleingartenquartieren 
nicht zum kleinſten Teil ausgenutzt. Soziale 
Gärten müſſen ſein. Aber die Forderung, wert— 
vollen ſtädtiſchen Boden für Kleingärten dauernd 
herzugeben, Milliardenwerte ohne entſprechende 
Gegenleiſtung aus Wirtſchaft und Produktion 
herauszunehmen, erſcheint zunächſt doch als 
Utopie. 

Es gibt keinen anderen Weg, den Kleingarten 
boden der Allgemeinheit zu erwerben als den, ihn 
an die Allgemeinheit zu bezahlen. Die „Be— 


zahlung“ geſchieht durch Arbeit und kann 
durch Technik und Organiſation erleichtert, ja 
vollkommen abgelöſt werden. Keinesfalls genügt 
es, unſeren Kleinboden koſtſpielig zu „verwalten“, 
er will befruchtet werden. 

Groß⸗ oder Kleingarten? Zwiſchen den 
Kriſen des ſozialen Gartens ſteht heute die er— 
wachende Stadt: ſoll ſie verſuchen, die alte 
Parkpolitik wieder zu beleben und 


und Wohnungsmangels. 
ſeinen Entſtehungsurſachen her kann das Problem 
bezwungen werden. Nehmen wir — reichlich 
optimiſtiſch — an, daß unſere Nahrungsnot in 
abſehbarer Zeit behoben ſein mag, ſo wird unſer 
Stadtgärtner ſtatt Kohl und Kompoſt eben mehr 
Lilienbeete und Sonnenbäder in feinen Gärtlein 
etablieren. Die techniſche Hochzucht wäre deshalb 
nicht überflüſſig, aber die Kriſis ſeiner Lage und 
Dauer bliebe beſtehen. Denn dieſe hängt mit der 
Wohnfrage zuſammen, und nur im Zu— 
ſammenhang hiermit iſt ſie grundſätzlich und 
dauernd. Der Kleingarten iſt das Korrelat der 
Mietkaſerne, und die Frage ſpitzt ſich darauf zu, 
ob der Kleingarten dazu da iſt, das Prinzip der 
alten berüchtigten Stockwerks-Wohnung zu „ver 
ſchönern“ (und damit zu verewigen), oder ob er 
nicht vielmehr Anlaß zur Anderung 
dieſer erwieſenermaßen lebens— 
feindlichen Wohnungsform ſein ſollte. 
Es kann kein Zweifel ſein, daß der moderne 
Städtebauer, der, nach den umwälzenden Er- 
“Quad 913 ag sine ee ee eee 
ſätzlichen Ordnung ſeines Stadtbildes ſteht, nur 
die zweite Alternative als Richtſchnur für ſeine 
Wiederaufbauarbeit wählen kann. Unter dieſen 
Geſichtspunkten können die heutigen Kleingärten 
nur als ein Übergang zu einer höheren Ord— 
nung, zur Siedlung gewertet werden. Man 
wird ſie als Ergänzung der alten Mietwohnungen 
und für deren Dauer (ſo zweckmäßig als möglich 
für dieſe und ſo wenig hindernd als möglich für 
die übrigen Stadtintereſſen) im Stadtbilde 
gruppieren und fie in dieſer Lage lebensfähig aus— 
geſtalten. Aber dieſe „Dauerkleingärten“ 
find und bleiben eine ſtädtebauliche Sanierungs— 
maßnahme. 


Mitteilungen der Siedlerfänle Worpswede 19 
Städtifhe Grüngürtel. 
„Es wäre erwünſcht, daß unſere Großſtädte ab- eigentlichen Wohnverbeſſerung dienen (wie 


geſchloſſen würden durch Grüngürtel, die dauernd 
verwendet werden für Ackerbau, Gartenbau, Viehzucht 
uſw. dem Entſtehen endloſer Häuſermeere wäre dadurch 
vorgebeugt.“ 

Aus der Reſolution der Internationalen Städte 
bautagung Amſterdam 1924. 

Einen ſolchen Grün- oder Kulturgürtel um 
eine Stadt kann man nicht „planen“, oder ſo— 
zuſagen im Stadtplan als Freifläche „ausſparen“, 
ſondern er wird ſachgemäß begründet werden 
müſſen. Die Fundierung muß nach ſozialen und 


wirtſchaftlichen Geſichtspunkten geſchehen. In 
Zeiten der Umſtellung unſerer Stadt⸗ und 


Staatswirtſchaft, in der wir uns heute befinden, 
werden die wirtſchaftlichen Überlegungen 
dabei voranzugehen haben. 

Sehen wir einmal zu, was an einer ſolchen 

Freifläche wirtſchaftlich iſt: 

1. Öffentliche Parkanlagen und Wälder 
ſicherlich nicht. Ihre Anlage und Unter— 
haltung koſtet Geld. Sie werden, wenigſtens 
in Mitteleuropa, nach Möglichkeit ein— 
geſchränkt. 

2. Ackerbau und Viehzucht ſind, ſelbſt 
wenn ſie höher entwickelt ſind, nicht entfernt 
in der Lage, eine Rente zu tragen, die die— 
jenigen Inveſtitionen, die nicht direkt der 


e 
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— s 


Düngung, Be- und Entwäſſerung, Beſtellung) 

überſteigt. 

Wer alſo ſoll die Rente übernehmen, die aus 
dem Leerlauf der Verkehrsmittel, Leitungen und 
Kraftanlagen aller Art entſteht, wie fie bei jeder 
Dezentraliſation der Siedlungen unvermeidlich 
iſt? Es ſcheint dabei ausgeſchloſſen — es iſt 
nirgends bewieſen —, daß die heutige Stadtwirt— 
ſchaft die Mehrbelaſtung übernehmen kann und 
will. Man darf nicht hoffen — und es iſt un— 
logiſch, ja, wir ſagen, unmoraliſch, es zu hoffen 
(abgeſehen davon, daß die fraglichen Mittel vor— 
gelegt werden müſſen) —, daß dieſe Koſten von 
derſelben Bodenwert - Steigerung aufgebracht 
werden können, die ja gerade die Urſache der 
dezentralen Bewegung iſt. 

Alſo bleibt nichts übrig, als zu verſuchen, die 
grüne Freifläche in ſich ſelbſt rentabel zu geſtalten. 
Der Grüngürtel der Städte ſoll ſich ſelber tragen. 
Das aber iſt nur möglich, wenn dieſer Boden in 
ſeinem Geſamtertrag ſo weit über die 
normale landwirtſchaftliche Rente gehoben wird, 
daß er zum mindeſten einen Teil der Mehrkoſten 
der ſtädtiſchen Dezentraliſation zu tragen vermag. 


Das Mittel hierfür iſt die ſogenannte 
Gärtneriſierung des ganzen ſtadt⸗ 


Abb. 17 Siedlung: Staaken. 
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Abb. 18. Siedlung Staaken. 
2 Einzelgärteu von je 720 qm 


K Kinderſpielgarten 
Vorgarten 

Bl Blumengarten 

E Erdgarten 

H Hühnerhof 

S Spalier⸗ und Schutzwand 
10 

iO L Sitzplätze 

i R Regenanlage 


1. Rafen 


2. Stauden 


3. Blütenſträucher 


4. Schutzhecke 


5. Birnen hochſt. 


6. Himbeeren 


7 Apfelſpaliere 


8. Brombeeren 

9 Pflaumen 

10. Johannesbeeren 
11 Anzuchtbeete 
12. entfernter Draht 


Abfall⸗Verwertung 
Automatiſche Beregnung 
Maſchinelle Bodenbearbeitung 


gebundenen Landes oder, wie ich es nannte, die 
Stadtlandkultur. 

Die Form dieſer Stadtlandkultur, dieſe 
Aufwertung der Landflächen, die für die freien 
Räume rings um unſere Städte und zwiſchen die 
induſtriellen Zentren gebraucht werden, iſt ſehr 
verſchieden. Sie iſt von den ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſtänden, die jeweils vorliegen, 
weſentlich abhängig. In Deutſchland, wie mehr 
oder minder in faſt allen mitteleuropäiſchen 
Ländern, iſt der Kleingartenbau, den 
Millionen von Städtern aus Not auszuüben ge⸗ 
lernt haben, die gegebene wirtſchaftliche Form 
für dieſen Boden. Er tritt als Pachtgarten 
des Miethausbewohners, als Siedlergarten 
des Wohnungſuchenden und als Wirtſchafts⸗ 
garten für gärtneriſche und kleinbäuerliche Be— 
ſitzer und Pächter auf. Dazwiſchen liegen dann 
die beſchränkten öffentlichen Anlagen, vorzugs⸗ 
weiſe als Promenaden- und Sportplätze aus⸗ 


geſtattet. Der Ertrag aus 
lichen Freiflächen iſt bis 
ſumme, die ſich zwiſchen 1 
bewegt, und die immerhin die landwirtſchaft⸗ 
liche Pacht bereits um ein Vielfaches über⸗ 
ſteigt. Weitere Steigerungen ſind möglich durch 
eine erleichterte Bereitſtellung der ſtädtiſchen 
Waſſeranlage für die Bewäſſerung der 
Gärten und der ſtädtiſchen Abfälle für die 
Düngung. Wichtig iſt auch die Bereitſtellung 
von Krediten für dieſe Kleinboden-Melio⸗ 
ration, die aber noch in den Anfängen ſteckt. 

Auf ſolchen ſachlichen Grundlagen ſind die 
Kulturgürtel von Kiel und Grünberg i. Schleſ. 
aufgebaut. Zu ihrer Durchführung hat man 
Muſter⸗ und Verſuchsanlagen von Siedlungen 
und Kleingärten größten Maſtabes durchgeführt, 
deren Erfolg zu weiterem Vorgehen in dieſer 
Richtung durchaus ermutigt. 


dieſen wirtſchaft⸗ 
heute eine Pacht⸗ 
5 Pfg. per am 
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Gartenfürſorge 


Ratfchläge und Taten. 


Den Provinziellen Heimftätten ins Gewiffen! 
Ein Merkblatt der W. Heimſtätte „Vom Garten des Kleinhauſes“ enthält als erſten Abſatz folgende 
beachtenswerten Ausführungen: 
Der Garten iſt die wirtſchaftliche Stütze des Eigenhauſes. 
Die Erträge eines gut beſtellten Gartens machen die Zinſen— 
laſt der Baukoſten tragbar. Wenn das deutſche Volk keine 
Gartenarbeit leiſten will, ſo wird es wieder in das ungeſunde 
Mietkaſernenſyſtem der Vorkriegszeit zurückgepreßt werden. 


Leider folgt dieſer Ankündigung nicht der entſprechende Begleittext, der dem Siedler den Weg zeigt, wie er 
ſeinen Garten zu dieſer Funktion bringt. Dieſes „Wie“ wird nicht vorausgeſetzt, denn dann wäre das 
Merkblatt überflüſſig. So müſſen wir annehmen, das es nur die bekannte Zaghaftigkeit in allen Garten— 
dingen ift, die da ſagt: „Ja, erſt muß der Siedler, der Kleingärtner ſelbſt wollen.“ Das iſt nicht Fiſch 
nicht Fleiſch. Man vergißt dabei, daß es Städter ſind, die zum Boden kommen und das ſie aus der 
ganzen Situation heraus nicht die volle Verantwortung dafür tragen, wenn aus dem Garten nicht das 
wird, was jener einleitende Fundamentalſatz ihm zumutet. — Was gemeint iſt, wird am beſten eine ſach— 
liche Gegenüberſtellung gutgemeinter Sartenwünſche und verantwortlicher Gartenfürforge klarmachen: 


das Merkblatt empfiehlt: Die Gartenfürſorge tut: 


1. Umfried ung, Pflanzung, Schutz. 


„Was für die Stube eine gute Tapete, das 
bedeutet für den Garten eine gute Umfriedung.“ 
(Beliebt ſind Tapeten heutzutage ja gerade nicht). 
Wollen wir ſie aus dem Haus, ſymboliſch, in den 
Garten retten und dieſen mit Staketen- und Drabt- 
zäunen zu einem Pflanzengefängnis machen? 

(D. Schriftl.) 


Die Siedlergärten einer Kolonie werden als 
Einheit behandelt. So wird die Umfriedung in 
Verbindung mit der Pflanzung zum wirkſamſten 
Mittel zur Schaffung eines allgemeinen und ins 
Einzelne gehenden Schutzes aller Gärten. Hier 
wird ſolide und zweckmäßig das erſtellt, was den 
Wind abhält, das gepflanzt, was die Küche braucht, 
und auch, was das Auge erfreut. 


| 2. Waſſerverſorgung. | 


Das Merkblatt ſchweigt ſich aus. Durch die 
übliche Verzettelung in Einzelbrunnen wird gewöhn— 
lich nicht geſpart; für den Garten aber fällt dann 
nichts ab, oder aber die Verteilung begegnet un— 
überwindlichen Schwierigkeiten. Warum rät man 
nicht zu Beſſerem? (D. Schriftl.) 


Die unter 1) genannte einheitliche Durchführung 
der Gartenanlage einer Siedlung erlaubt eine ein- 
heitliche Regelung der Waſſerbeſchaffung mittels 
Kraftanlage. So können nun auch die Gärten 
mit entſprechenden Waſſermengen verſorgt werden. 


3. Düngerverſorgung, Abfallverwertung. 


Das Merkblatt kennt dieſe Lebensfrage jedes 
Siedlers und Kleingärtners nicht. Bezüglich der 
Ställe rät es, ſich an den Architekten zu wenden. 
Wo bleibt der Gartenmann, der die Abfallverwertung 


techniſch beherrſcht? 


(D. Schriftl.) 


Es werden gute Trockenaborte (das Metroclo 
der Gartenfürſorge) aufgeſtellt, die nicht geſtatten, 
daß Dungwerte aus den menſchlichen Abgängen ver⸗ 
lorengehen. Für die Verwertung aller übrigen Abfälle 
werden Gartengärſtätten und Kompoſteien angelegt. 
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| 4. Schönheit und Gartenbauten. | 


„Baut keine unnützen Lauben. Im kleinen 
Garten, wo die Wohnung nahe iſt, braucht die Laube 
nichts anderes zu ſein, als ein Lattengerüſt für 
ſchattende Schlingpflanzen.“ (Man wird den kleinen 
Mann nicht hindern wollen, in ſeinem Garten eine 
Zufluchtsſtätte vor Witterungsunbill und nachbar⸗ 
licher Neugier zu errichten.) (D. Schriftl.) 

Wir übergehen den übrigen Teil des Merkblaties, 
der gegenüber den herausgegriffenen Fragen neben⸗ 
ſächlich iſt, unterſchreiben aber voll und ganz die 
eindringlich gegebene Mahnung zu Klarheit und 
Einfachheit als beſten Weg zur Schönheit. (D. Schriftl.) 


Die nüchterne Sachlichkeit unſerer Gartenaus⸗ 
ſtattung geht mit einer einfachen klaren Linienführung 
in den Gärten Hand in Hand. Nun aber die Grund— 


klage von Gartenfruchtbarkeit gegeben iſt, mag all- 


mählich auch reicher Blumenſegen dazu kommen. 
Und wem's reicht, der mag ſich gute ſchöne Lauben 
und ſonſtige Gartenbauten erſtellen. Hier ſind 
wirklich brauchbare Typen nötig. 

Niemand wird ſich gegen reichere Gartenaus— 
ſtattung wenden, wenn ſie wirtſchaftlich tragbar iſt. 
Alle unſere „Wohnungsarmen“ 
ſollen „Gartenreiche“ werden. 


Bauausſtellung 1925 in Eſſen. 


Die Ausſtellungsleituug ſchreibt uns folgende Notiz: „Eine große Bauausſtellung, die dazu dienen 
ſoll, den Baumarkt beſonders in Weſtdeutſchland anzukurbeln, und dadurch auch die wirtſchaftliche Lage 
in allen beteiligten Kreiſen zu verbeſſern, wird vom 18. Juli bis 31. Auguſt 1925 in Eſſen veranſtaltet 
werden. Die Ausſtellung wird folgende Gruppen umfaſſen: 1. Bauſtoffe; 2. Baumaſchinen und Baugeräte; 
3. Neuere Baukonſtruktionen; 4. Ausſtellung des Verbandes Deutſcher Architekten- und Jugenieur-Vereine; 
5. Induſtriebau. Die zuletzt genannte Gruppe ſoll auch die Frage der Zuſammenhänge zwiſchen Induſtrie⸗ 
und Bauweſen bezw. Wohnungsweſen berückſichtigen. Die Wanderverſammlung des Verbandes Deutſcher 
Architekten- und Ingenieur-Vereine wird im Juli ebenfalls in Eſſen ſtattfinden. Nähere Mitteilungen gibt 
das Büro der Bauausſtellung Eſſen 1925, Eſſen Bürohaus Glückauf, Zimmer 12. 

(Wir glauben nicht, daß eine Ausſtellung die mit dieſem Programm den Baumarkt ankurbeln will, 
die wir. ſchaftliche Lage in allen beteiligten Kreiſen beſſert, jedenfalls nach der heutigen Lage nicht die der 
ärmeren Bevölkerung, die von der Wohnungsnot am ſtärkſten bedrückt wird. Deshalb wird eine Bau— 
ausſtellung in dieſem kritiſchen Zeitpunkt ihren Zweck verfehlen, wenn ſie nicht gleichzeitig die Produktion 
aufzeigt, die Bauwerte ſchafft innerhalb der Möglichkeiten der minder bemittelten Volksſchichten: den 
Siedlergarten mit ſeinen techniſchen Vorausſetzungen, wie z. B. die Ausſtellung „Heim und 
Scholle“ Braunſchweig. D. Schriftl.) 


Saat⸗ und pflanzkalender im April 


Es ſind im Miſtbeet auszuſäen: Gurken, und zuletzt in Töpfe im Mai — nach den Spät— 


Melonen, Balkonblumen, ferner Buſchbohnen in 
Papp⸗ oder ſonſtigen Töpfchen, die ſpäter aus— 
gepflanzt werden. Im Freien ſind die Haupt— 
kohlarten auszuſäen für den Herbſt: Weißkohl, 
Rotkohl, Roſenkohl, Spät⸗ Blumenkohl, Spät⸗ 
Kohlrabi. An Ort und Stelle ſind zu ſäen: 
Rettich, Schnittſalat, Mairüben, Dill, Thymian, 
Mayoran, Bohnenkraut. Ferner noch eine neue 
Folge von Erbſen. 

Alle ſpäter anzupflanzenden Kohlarten, 
Sellerie, Sommerblumen 2c. find möglichſt einmal 
zu verſtopfen. Um ſich einen ſehr zeitigen Flor 
der Sommerblumen zu ſichern, verpflanze man 
dieſe in kleine Papp- oder ſonſtige Töpfchen. 
Langſam in Gang kommende Blumen, wie z. B. 
Cobäa, bringt man überhaupt nur ſo einiger— 
maßen noch im Sommer zur Blüte. Auch unſere 
Tomaten tragen um ſo mehr, je früher ſie aus— 
geſät und je beſſer ſie vorkultiviert werden. 
müſſen alſo vorerſt mehrere Male umgepflanzt 


Sie 


Je weiter die 


fröſten — ins Freie gebracht werden. 

Im Freien können wir den Rhabarber an⸗ 
treiben, indem wir ihm in Form einer Matte 
oder einer Holzkiſte eine Haube überſtülpen, unter 
der die Blattſtiele rot und zart und ſehr viel 
raſcher als ſonſt in die Höhe wachſen. Bringen 
wir darum noch ein wärmendes Material, vor 
allem Pferdedünger, ſo können wir ihn um vier 
und mehr Wochen früher zur Entwicklung 
bringen. Der Spargel iſt jetzt anzuhäufeln, ſo daß 
Anfang Mai die erſten Pfeifen geſtochen werden 
können. Auch neue Spargelbeete werden jetzt am 
beſten angelegt, die Wälle ſind bei dieſen um— 
gekehrt wie bei den alten Pflanzungen zu machen, 
ſo daß die Pflanze in der Furche ſitzt. Sie wird 
dann Jahr um Jahr angehöht, bis im vierten 
Jahre zum erſten Male geſtochen werden kann. 

Obſt⸗ und ſonſtige Buſch⸗ und Baum⸗ 
pflanzungen ſind im April kräftig zu wäſſern. 
Vegetation ſich herauswagt, 


deſto gefährlicher werden die immer 
vereinzelter auftretenden Spätfröſte. 
Man halte ſeine Pfirſiche und Aprikoſen 
zurück durch Vorhäugen von Fichten⸗ 
reiſern.— Man ſchaffe ſich für Erdbeeren 


Vor etwa 10 Jahren konnte man noch 
Bauernaufläufe erleben, wenn im April bis Mai 
die Raupen des Froſtſpanners die Obſtbäume 
kahl fraßen. Seit der Zeit iſt man freilich ſehr 
viel geſcheiter geworden. Durch allgemeine Ver- 
ordnungen, durch umfangreiche Propaganda hat 
man die Schwäche des Froſtſpanners zu ſeiner 
Vernichtung ausgenutzt. Kann ſein Weibchen 
dafür, daß es keine Flügel hat? Daß es am 
Stamm des Baumes hochklettern und unweiger— 
lich an unſeren im Oktober angebrachten Leim— 
ringen hängen bleiben muß? Ei freilich, die 
Natur war wieder einmal rationell. Während 
ihrer ganzen Lebenszeit tut die Raupe nichts als 
freſſen, freſſen, daß es uns unheimlich iſt, zuzu— 
ſchauen. Ohne Ruhe und Schlaf, bis ſie voll ent— 
wickelt iſt, dann legt ſie ſich zur Ruhe und bildet 
ſich gemächlich während des Sommers als Puppe 
zum Schmetterling um. Und wie gut iſt die 
Arbeit verteilt: Das Weibchen iſt ein vollgepackter, 
unbeholfener Eierſack; Flügel ſind unnütz, da das 
Männchen, das Begattungstier, ja fliegen und es 
aufſuchen kann. Wer heute noch unter Froſt— 
ſpanner zu leiden hat, den können wir zur Strafe 
getroſt ſeinem Schickſal überlaſſen. Das Beiſpiel 
aber iſt typiſch für alle Schädlingsbekämpfung. 
Wir müſſen im richtigen Moment zu⸗ 
greifen, dann iſt die Unterdrückung leicht. 

Viele unſerer Obſtbaumraupen treten weniger 
zahlreich auf, haben ſich elaſtiſcher dem Menſchen 
und ſeinen Bekämpfungsmethoden angepaßt. 

Erſt bei genauerem Zuſehen merken wir im 
MaiJuni oder noch ſpäter einen kahlen Aſt oder 
ein ganzes Bäumchen, mit deſſen Ertrag es dann 
in dieſem und dem kommenden Jahre aus iſt. 
So treten auf: Goldaſter, Baumweißling, Ringel⸗ 
ſpinner, Schwanſpinner, Schlehe- oder Aprikoſen⸗ 
ſpinner, Apfelbaumgeſpinſtmotte, Kirſchenſpinner 
u. a. Sie geſellen ſich gewöhnlich in ihrem 
jüngſten Stadium gern zu Haufen, beſonders in 
kalten Nächten, und ſind dann durch mit Tüchern 
umwickelte Stangen abzuprellen. Die Geſpinſt— 
motten umſpinnen ganze Aſte und ſind dann 
leicht auszuſägen oder mit einer kleinen Olfackel 
auszubrennen. 

Auf ſie alle aber paſſe man bereits im April 
und Mai auf, da iſt der Schaden noch klein, und 
die Raupenverſammlungen ſind leicht zu er⸗ 
kennen. Bei guter Herbſt- und Winterpflege 


Abb. 23 
Das Verſtopfen der Sämlinge. 
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Deckmaterial wie Holzwolle, Decken, 
Tücher, Matten dc. 

Am gefährlichſten ſind tiefliegende 
Stellen, wo ſich die. fließende Kälte ſtaut. 
Man ſorge ſtets für deren Abzug. 


werden ſie ja ſo wie ſo nur ſelten auftreten 
können. 

An den Stachelbeeren zeigen ſich im April die 
erſten Stachelbeerſpanner, ihnen folgt ſpäter die 
Raupe der Stachelbeerblattweſpe. Dieſe gefräßigen 
Tiere, die im vorigen Jahre faſt in allen Klein— 
gärten Schleſiens troſtlos gewühlt haben, ſind 
verhältnismäßig leicht zu bekämpfen. Man bringt 
eine giftige Subſtanz auf die Blätter, ein ſo 
genanntes Magengift. Bekannt iſt dafür das 
Schweinfurter- oder Uraniagrün. Ein noch wenig 
bekanntes, billiges und unbedingt ſicher wirkendes 
Mittel iſt „Seba“, ein Chlorbariumpräparat. 

Im Gemüſegarten gilts beim Auspflanzen 
doppelt aufmerkſam zu ſein auf Kohlfliege und 
Kropfkrankheit. Hat man kein unverſeuchtes 
Stück, ſo gieße man die Pflanzenlöcher mit einer 
Uſpulumlöſung aus und fülle ſie mit ſteriler 
Erde. Gegen die Kohlfliege, deren Maden wie 
die bekannten Käſemaden ausſehen und am 
Wurzelſtrunk freſſen, halfen bei unſeren aus— 
gedehnten Verſuchen ſelbſt die gefürchteten und 
als einzige Mittel empfohlenen: Sublimat und 
Lyſol, nicht. Friſche Düngung iſt unbedingt zu 
vermeiden. Als vollkommen verſchonte Beete 
konnten wir ſolche mit dichtem Beſtand von 
Schnittſalat als Zwiſchenkultur feſtſtellen. Wahr— 
ſcheinlich wirken andere dichtſtehende Zwiſchen— 
kulturen wie Feldſalat, Kreſſe und Kerbel ebenſo. 
Sicher wirkt auch das Umlegen der Pflanze mit 
Pappe, da die Fliege ihre Eier an den Wurzel— 
hals oder in ſeine Nähe legen muß. 

Leichter iſt es, den Kohlgallenrüßler zu be- 
kämpfen. Man kneife ſeine kleinen Gallen am 
Wurzelhals der Kohlpflanzen vor dem Verſetzen 
aus. Auch ſpäter können ſie mit einem Meſſer 
noch leicht und ungefährlich entfernt werden. 

Nach all dem Negativen, dem man in dieſem 
Monat im Garten ſo energiſch zu Leibe rücken 
muß, ſei noch auf ein Poſitives hingewieſen. 
Unſere Pflanzen widerſtehen nur dann Feinden 
leicht, wenn wir ſie gut pflegen, vor allem kräftig 
düngen; ſchwach genährte dagegen erliegen jedem 
Windſtoß. Beſonderes Gewicht iſt auf organiſche 
Düngung zu legen. Die Humusſäuren wirken 
im Boden desinfizierend. Der Humus veranlaßt 
die Pflanzen, viele Faſerwurzeln zu bilden, und 
trägt jo zu einer kräftigen Ernährung bei; außer- 
dem enthält er alle Nährſtoffe. 
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- Brutzeit. 

Wir unterſcheiden eine Früh- und eine Spät⸗ 
Brut. Erſtere, die heute gebräuchlichere, beginnt 
im März April, letztere im JuniJuli. Für eine 
wirkſame Ergänzung unſeres Hühnerbeſtandes 
können Spätbruten von großem Vorteil ſein; wir 
werden ſpäter darauf zurückkommen. 

Um eine geordnete Brutzeit zu garantieren, 
muß die Glucke mit dem möglichſt ſorgfältigſt be⸗ 
reiteten und desinfizierten Neſt in einen be— 
ſonderen Raum gebracht werden, wo ſie nicht 
durch andere Tiere geſtört wird. Man reiche ihr 
das Futter und Waſſer jo, daß fie ſich dabei vom 
Neſt erheben muß, ſo daß die Eier bei dieſer Ge⸗ 
legenheit durchlüftet werden können. Man ſorge 
auch während der Brutzeit dafür, daß Ungeziefer 
ſich nicht einſtellt; bei der höheren Wärme der 
Glucke und ihrem ſtändigen Stillſitzen vermehrt 
es ſich ſtärker als ſonſt. 

Sind nach 21 Tagen die Küken ſo weit, daß ſie 
die Schale aufpicken, ſo feuchte man ſie vorher 
noch einmal mit warmem Tuch an. Dadurch 
wird das häufige Hartwerden der inneren Haut 
verhütet, das oft die Küken zum Erſticken bringt. 

Iſt eine Brüterei am Ort oder hat man 
gleichzeitig mehrere Glucken geſetzt, von denen die 
eine ihre Küken ſchlecht führt, jo kann man un⸗ 
bedenklich der Glucke Eintagsküken bis zu 30 und 
40 Stück geben. 

Heranzucht von Eintagsküken in Brut⸗ 
apparaten iſt eine der vorteilhafteſten Ein— 
richtungen für größere Vereine, weil es uns da- 
durch viel leichter gemacht wird, unſeren Beſtand 
mit den beſten Raſſen und ohne größeres Riſiko 
zu ergänzen. 

Die Küken erhalten 
eiweißreicheres Futter: Hirſe, 
Käſe und friſches Grün. Ihren Futterplatz 
ſchließt man am beſten durch ein beſonderes 
Lättchengitter ab, ſo daß ſie ungeſtört das beſſere 
Futter aufpicken können, das ihnen ſonſt die 
älteren Hennen rauben. 


Bei leichten Raſſen kann es oft vorkommen, 
daß man zur gewünſchten Zeit eine Glucke nicht 
zur Hand hat. Man wird unter dieſen Um⸗ 
ſtänden am beſten ſich eine oder einige ſchwerere 
Hühner beſchaffen, oder auch durch Spätbruten 
ſeinen Beſtand vielfältiger machen. 


in den erſten Tagen 
Bruchreis, weißen 


— —- — — 


Von Monat April ab erſcheint die Stedlungs- 
wirtſchaft auf 12 Seiten erweitert mit Beilage: Der 
Gartenfreund, Chemnitz. 


Maſchinenkalender 


Unſer Antimaſchinenfanatiker ſagt: „Unſere 
Gartengeräte ſind viel zu rationell.“ Warum 
biegt ſich der Spaten nicht und die Harke krümmt 
ſich zur Seite? Warum hat die Gießkanne nicht 
Gummipfropfen ſtatt geſtanzter Zinkblechbrauſe? 
Ja, logiſch müßte unſer Pſeudodiogenes, wie wir 
ihn in der letzten Siedlungswirtſchaft vorführten, 
ſeine gewöhnlichen Antimaſchinenſchlußfolge— 
rungen ſo ſchließen. 

Ungeachtet all dieſer romantiſchen Anwand⸗ 
lungen wird das praktiſche Handgerät, das nichts 
anderes ſein will, und bei dem wir ſelbſt ſtets die 
Grenze zum Übermaſchinellen einhalten, ſich 
durchſetzen. Wir bringen heute eine ganz probate 
Erfindung von Plath: „Die Handjauchedrill⸗ 
Maſchine“. 

Sie iſt ohne den Flüſſigkeitsbehälter als 
Doppelradhacke zu verwenden, mit allen Erſatz⸗ 
teilen, die wir bei dieſem gewöhnt ſind: als 
Grubber, Scharmeſſer, Gänſefüße 
uſw. In ihren eigentlichen Funktionen aber wird 
beim Durchfahren durch die Kulturen die Jauche 
unter einem Schar direkt in den Boden an die 
Pflanzenwurzel geleitet, ſo daß ſie alſo mit der 
Luft nicht in Berührung kommt, ſo daß alſo auch 
kein Ammoniakverluſt eintritt. 

Die Jauthedrillmaſchine, die in der Groß— 
landwirtſchaft bereits ſeit längerer Zeit anerkannt 
iſt, und die heute als der einzige Weg gilt, die 
Jauche im Sommer rationell den Kulturen zu 
reichen, verdient es, in Siedlungen und Klein— 
gärten eingeführt zu werden. Der Preis von 
53 „/ braucht dazu kein Hindernis zu ſein, denn 
leicht verſorgt fie 10—20 Gärten. 
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Die Gartenfürſorge liefert: 


Zur Shädlingsbefämpfung 
Obſtbaumſpritze, EIER ae; 22 Liter eee Miſchvorrichtung 
8 8 5 Sr Doc U 
Obſtbaumkarbolineum 
Zur Anzucht und zum Treiben 


Siedlerfenſter 1 m x 1 m mit 2 Sproſſen einmal mit weißer Wee m ae 
Glas, beſte Ausführung 

dto. Im 4 0,80 m 

Beſtes rheiniſches Gartenglas 


Zur Ausſaat 
Senior Säemaſchine Modell P, verſtellbar für jede Gemüſe-Jamengröße für Beet- und 
Reihenkultur 2 
Präziſions Hand-, Drill- und Dippelmaſchine genaueſte Reihen - Säemaſchine. Der Säe⸗ 
mechanismus erlaubt 250 Verſtellungen . 


weitere Säemaſchinen in allen Preislagen auf Anfrage 
niederſchleſiſche Gartenfürſorge Breslau IX, Sternſtraße 40 
Gartenfürſorge Worpswede bei Bremen 


Das mech. Trockenkloseft 


„Metroclo“ 


eine Präzisionsleistung 
auf dem Gebiete der Hygiene 


Trennung der Stoffe vom Papier =» Genauest 
geregelte Torfstreuung = Schafft jährlich 
dem Siedler je 3 cbm Gartenkompost. 


Garienfürsorge Worpswede 


hei Bremen 


Niederschl. Gartenlürsorge Bresiau IN 


siernsirade 40 


Ältestes Druckhaus Ostdeutschlands :: Gegr. 1504 


Sriedeihdeug, 


Stadt- 
und Universitäts-Buchdruckerei 


Gra, Barth & Com. 


W. Sriedrich 
Breslau 1 


$ 


Großdruckwerk 
für Buch-, Stein- 
und Offsetdruck 


V 
Eigene Schriftgießerei :: Stereotypie und Galvanoplastik 
Photographie :: Lithographie :: Buchbinderei :: Liniieranstalt 
Fernsprech-Anschluß Amt Ring 6210u.6211 


DRUCK: GRASS, BARTH & COMP., BRESLAU i 


Siedlungs⸗Wirtſchaſt 


20 Städtebauer zum 
Dauergarten⸗ Problem 


Heft 4, April 1925 III. Jahrgang 
herausgeber Leberecht Migge 


Saba 1 EB Bere iS eV 


20 Städtebauer zum Dauergarten⸗ . 
Muſter⸗Rleingarteen Re 


Gartenfürſorge 
praktiſches Rulturſchema eines 2500 qm großen * 8 
Baukalender, Terraffierung der Gärten 8 
Saat⸗ und pflanzkalender im Mao. 
Schädͤlings kalender re 


Gloſſen 
Der 4. Schleſiſche Kleingärtnertag 
Erfolgreiche Einigungsverhandlungen 8 
Erweiterung der Kapitalbaſis der fliederfhleffhen Gattenfürforge 


Für die Schriftleitung verantwortlich max Schemmel, Worpswede b. Sremen 
Bezugspreis vierteljährlich 1. ME. + Erfheint monatlich einmal 


Für Stadtverwaltungen, Körperschaften u. Private, 


für Siedler, Kleingärtner u. deren Organisationen 
überarbeiten wir Bebauungs-, Siedlungs- und Gartenpläne, 
dazu Finanzierungsvorschläge, Rentabilitätsberechnungen 


in allen technischen Details 


und übernehmen dafür die Bauleitung 
Sonderaufgaben: Abfallverwertung u. Wasserversorgung für Kom- 
munen und Einzelgärten - Geräte- und maschinentechn. Beratung 


—— —— —-—: . — 


Siedlerschule 


Worpswede 
bei Bremen 
* 


Sieoͤlungs⸗Wirtſchaft 


Mitteilungen der Siedler-Schule Worpswede 


herausgeber: Leberecht Migge. 


Jahrg. III. Nr. 4 April 1925 


20 Städtebauer 
zum Dauergarten⸗ Problem 


Mit nachſtehenden 3 Fragen hat ſich der Heraus— 
geber der Siedlungswirſchaft an die bedeutendſten 
Vertreter des deutſchen Städtebaues gewandt. Wir 
beginnen in dieſem Heft mit der Veröffentlichung 


3 ra e der aufſchlußreichen Antworten in der Reihe ihres 
9 n Einganges. Eine abſchließende Stellungnahme 
behalten wir uns vor. 
an praktiſche, Die Schriftleitung. 
prominente 
Städtebauer 


| 1. Betrifft Dauerkolonien | 


Wollen Sie verantworten, allen von den Kleingärtnern Ihrer Stadt heute belegten 
Boden zu Dauergärten zu erklären? And, falls nicht, wie viel? Würden Sie verbindlich 
zuſagen, neue Kleingarten⸗Kolonien in größerer Zahl an wirtſchaftlich einträglicher und 
verkehrlich guter, alſo ſtädtebaulich wertvoller Lage auszulegen, ohne damit die Forderung 
nach höherer ſachlicher Organiſationsform dieſer öffentlichen Gärten zu verbinden? 


2. Betrifft Betriebsform | 


Sind Sie der Meinung, daß dieſe Amlegung und Betriebs- Aufwertung des Klein⸗ 
gartengeländes von der Allgemeinheit (Reich, Länder und insbeſondere Ihrer Stadt) grund⸗ 
ſätzlich getragen werden ſoll, wenn ja, ob fie dazu dauernd in der Lage iſt? Wie ſtellen Sie 
ſich ſonſt die Laſtenverteilung vor? 


3. Betrifft Seſtaltung 


Halten Sie die Kleingartengebiete für eine ſelbſtändige ſtädtebauliche Einheit, gebunden 
an das Maſſenmiethaus und von deſſen Dauer, oder ſehen Sie vielmehr die Bewegung als 
einen zeitgebundenen Übergang zu einer höheren Form von Städtebau an? 
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Heft 4 


Stadtbaurat a. D. Bruno Taut 
Berlin 

Die Umlegung des Kleingarten⸗ 
geländes wird notwendiger Weiſe nach den 
Außenbezirken der Städte erfolgen und 
auf dieſe Weiſe von ſelbſt ein Stück der Flachbau⸗ 
ſiedlungsfrage. Hier iſt die techniſche Ver⸗ 
vollkommnung ein Gebot der Zeit, 
um die höheren Aufwendungen für Fahrkoſten, 
teils auch für Aufſchließung und Bau durch den 
Ertrag aus den Gärten auszugleichen. Hier dürfte 
durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß die ge⸗ 
meinſchaftliche Anſchaffung der techniſchen Geräte 
uſw. möglich fein, ja es wäre hier die Inanſpruch⸗ 
nahme öffentlichen Kredits berech- 
tigt, wenn durch die Intenſivierung des Garten— 
baus eine Rentabilität und Verzinſung der 
inveſtierten Kapitalien gewährleiſtet iſt. 

Die heutigen Laubenkolonien in 
innerſtädtiſchen Gebieten fallen ohnehin der ſich 
erweiternden Stadt zum Opfer. Ihre Inten⸗ 
ſivierung dürfte deshalb keinen Zweck haben, auch 
im Hinblick auf die pfychologiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen, da ſie tatſächlich nur ein Stück und 
Gegenſtück der Mietskaſerne find. Dagegen iſt 
aber wohl eine Verbindung von öffentlichem 
Park und Kleingarten möglich, in der 
Weiſe, daß Spazierwege zwiſchen den Hecken der 
rationaliſierten Gärten mit gemeinſchaftlichen An⸗ 
lagen als Ruhepunkte vorgeſehen werden. Solche 
Dinge find beim Generalſiedlungsplan 
Magdeburg vorgeſehen und können an geeig⸗ 
neter Stelle gleichzeitig eine Stadtlänge (ohne 
Auspuffgaſſe der Automobile) ſowie auch eine Be⸗ 
friedigung des Gartenbedürfniſſes der Mietshaus⸗ 
bewohner in nicht zu großer Entfernung von der 
Wohnung darſtellen. Dies iſt eine Übergangs⸗ 
maßnahme im Hinblick auf das Maſſenmiethaus, 
wie es leider beſteht und weiter gebaut wird. 


Oberbaudir. Prof. Dr. Schumacher 
Hamburg 

Die Frage des Umfanges und der Möglich- 
keiten bei Anlage von Dauer-Kleingärten wird 
je nach den Umſtänden der betreffenden Stadt 
ganz verſchieden ſein. 

Iſt z. B. im Verhältnis des bereits ent⸗ 
wickelten Teiles eines Stadtgebietes zum noch un⸗ 
entwickelten das erſtere vorwiegend, ſo wird die 
Erfüllung meiſt nur beſcheiden ſein können im 
Verhältnis zu dem, was man wünſcht. Iſt das 
letztere der Fall, ſo fängt man an, freier zu 
werden. In Hamburg beiſpielsweiſe liegen 
die Verhältniſſe praktiſch ganz anders wie 
in Köln. 

Wenn von der Allgemeinheit oder mit weſent⸗ 
licher Hilfe der Allgemeinheit Dauerfolo- 


nien durchgeführt werden, ſcheint es mir erfor⸗ 
derlich, für eine Organiſationsform zu ſorgen, 
die aus der Anlage ſozial und praktiſch 
alles herausholt, was nur mög 
lich iſt. i 

Auch für dieſe Organifationsform kann man 
nicht allgemein gültige Wege aufſtellen, wohl 
aber allgemein gültige Ziele. 

Die Kleingartengebiete ſind da, wo man in 
der Lage iſt, ſie in der wünſchenswerten Form zu 
verwirklichen, nicht nur ein Mittel, die ſchlechten 
Seiten des Maſſenmietshauſes abzuſchwächen, 
ſondern find aufzufaſſen als ä ein Schritt zu 
dem allgemeinen Ziele, den Men⸗ 
ſchen der Natur wieder näher zu 


bringen und brachliegende Kraft 
fruchtbar zu machen. 
Stadtbaurat a. D. Berg 
Breslau 
Zu 1. Aller von den Klein⸗ 


gärtnern Breslaus heute belegter Boden 
kann nicht zu Dauergärten erklärt 
werden, da er häufig an Stellen liegt, die für 
dem Kleingartenbau übergeordnete Zwecke Ver⸗ 
wendung finden müſſen. Wieviel davon für 
Dauergärten in Breslau beſtehen bleiben könnte, 
kann ich nicht ohne genaue Prüfung ſagen. Die 
Forderung höherer ſachlicher Or⸗ 
ganiſationsform, die Möglichkeit ſpäterer 
Umwandlung in Grünanlagen oder weiträumige 
Bebauung müßte nach meiner Meinung mit der 
Anlage neuer Kleingarten-Kolonien, insbeſondere 
an ſtädtebaulich wertvoller Lage, verbunden 
werden. 

Zu 2. Ich bin der Meinung, daß die Laſten 
von denen zu tragen ſind, die die 
Vorteile davon haben, nicht von der 
Allgemeinheit, daß jedoch die Bodenrente an die 
Allgemeinheit ſich in mäßigen Grenzen bewegt. 

Zu 3. Ich halte die Kleingartengebiete im 
großen und ganzen als einen Ubergang zu 
einer Siedlungsform, Verbindung von 
Wohnung mit Garten. Ich bin jedoch der Mei⸗ 
nung, daß auch eine Städtebauform, Häuſerblocks 
mit Vielwohnungen, aber nicht weit getrennt von 
Kleingärten, ſondern inmitten von Kleingärten, 
rings umgeben von dieſen, alſo leicht in ein paar 
Minuten zu Fuß erreichbar, ſehr wohl eine 
höhere Zukunftsform des Städters ſein kann, 
wenn auch nicht allgemein ſo doch für weſentliche 
Volksteile. Der Städtebau hat doch 
allen Wünſchen Rechnung zu tragen, 
auch denen, denen der Garten beim Haus nicht 
als das höchſte Ziel erſcheint. Für Familien 
mit Kindern wird ja wohl dieſer immer das 
höchſte Ziel des Wohnens bleiben. h 
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Beigeordneter Oberbaurat Lemmer 
Remſcheioͤt 

Zu Frage 1: nein. 

Zu Frage 2: grundſätzlich nein. 

Zu Frage 3: In Remſcheid tritt das 
Maſſenmiethaus in verſchwindend geringem Um⸗ 
fang auf. Trotzdem ſind in allen Teilen des 
Stadtgebiets zahlreiche Kleingärten entſtanden. 
Soweit dieſe Kleingärten in die Grünflächenzone 
fallen, find fie als ſelbſtändige ftädte- 
bauliche Einheit (Dauerpachtgärten) an⸗ 
zuſprechen; denn fie haben, ſoweit ſich die Dinge 
heute überſchauen laſſen, durchaus Ausſicht auf 
dauernden Beſtand. Die Unterhaltung eines 
Gartens in Pacht oder Eigentum, getrennt von 
der Wohnſtätte, iſt eine uralte Sitte der hieſigen 
Gegend. 

Infolge der topographiſchen Beſchaffenheit des 
Remſcheider Stadtgebiets ſcheiden weite Flächen 
Hanggeländes für die Nutzung durch bauliche An— 
lagen vollſtändig aus. Dieſe Flächen bilden den 
weſentlichen Teil der die Stadt umgebenden und 
durchdringenden Grünflächenzone, inner— 
halb der auch die Dauerpachtgärten ausgewieſen 
ſind. Durch intenſive Bewirtſchaftung unter 
Leitung des pachtnehmenden Kleingartenbau— 
vereins und mit ſtändiger Unterſtützung des ſtädt. 
Kleingartenamts werden auf denkbar un- 
günſtigem, oft ſehr ſteinigem Hangboden, der vor— 
her in den meiſten Fällen als Gehölz genutzt 
wurde, außerordentlich günſtige Erträge erzielt. 

Die Nachfrage nach Kleingartenland hat hier 
kaum bemerkenswert nachgelaſſen; das als Dauer— 
pachtland ausgewieſene Gelände deckt keineswegs 
den augenblicklichen Bedarf. Sollte einmal das 
Dauerpachtland nicht mehr voll in Anſpruch ge— 
nommen werden — was vorläufig nicht zu be- 
fürchten iſt —, ſo kann nur eine andersartige 
Nutzung als Grünfläche für dieſes Gelände 
in Frage kommen. 


Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Joſef Brix 
a Berlin 

Zu 1. Nein. Wie viel? Das kann nur 
nach dem Ergebniſſe einer örtlichen Unterſuchung 
beantwortet werden. Beantwortung des Schluß— 
ſatzes: Unter gewiſſen, einen Erfolg ſichernden 
Vorausſetzungen und Forderungen: Ja. 

Zu 2. Nein, aber eine beſtimmte — ſtädtiſche 
— Beihilfe befürworte ich. 

Zu 3. Kleingartengebiete können an ſich nicht 
als ſelbſtändige ſtädtebauliche Einheit be⸗ 
handelt werden; ſie ſind an das Maſſenhaus ge— 
bunden und in dieſem Zuſammenhange ein Be— 
dürfnis; auch notwendig und erwünſcht, ſolange 
Maſſenhäuſer und dicht bebaute Stadtbezirke vor- 
handen ſind, und dies wird immer der Fall ſein. 


Man wird aber den Kleingärten auf lange Dauer, 
und unter Berückſichtigung guter, nicht zu langer 
Verkehrsverbindungen für die Nutznießer, nach 
ſtädtebaulichen Geſichtspunken entſprechendes Ge⸗ 
lände zeitig ausweiſen müſſen, ohne deshalb die 
in erſter Linie zu fördernde ſtädtebauliche Anlage 
der wirtſchaftlich richtigen Wohnſiedlung zu ver- 
nachläſſigen. 


Stadtbaurat Dr.-Ing. Wagner⸗Speyer 
Nürnberg 


Es kann nicht daran gedacht werden, 
die jetzigen Kleingartengebiete un— 
verkürzt und unverändert, ohne Rück⸗ 
ſicht auf Stadtentwicklung und ſonſtige Be— 
dürfniſſe, als Daueranlagen zu erhalten. Wo ſie 
ſtören, müſſen ſie fallen, um — wenn die Nach— 
frage vorliegt — an geeigneterer Stelle beſſer 
und für die Dauer errichtet zu werden. Eine 
Zahl, ein Prozentſatz läßt ſich ohne genaue Er— 
hebungen als Grundlage nicht angeben. Mit 
Neuanlagen die Forderung höherer 
ſachlicher Organiſationsform zu 
verbinden, halte ich für berechtigt. 
Aber darin nicht über's Ziel hinausſchießen! 
Denn je mehr Forderungen dieſer Art die All 
gemeinheit (vertreten durch Reich, Land oder Ge— 
meinden) ſtellt, deſto mehr Gegenforderungen 
finanzieller Art ꝛc. werden ihr vorgelegt; wie be- 
kannt, gewöhnlich in ſehr kategoriſcher Form. 
Erfahrungstatſache iſt es auch, daß die Initiative 
der Selbſtverpflichteten oder Selbſtintereſſierten 
merklich ausläßt, ſobald man glaubt, die Laſten 
auf fremde Schultern legen, der Allgemeinheit, 
deren man ſich da nie ein Stück fühlt, aufbürden 
zu können. Richtiger erſchiene es mir, wenn 
Kleingarten verbände und dergl. Or- 
ganiſationen in ſtraffer Form die Führung über- 
nehmen und auch — freilich mit „öffentlicher“ 
Hilfe — die Träger der finanziellen 
Stützung darſtellen. 

Der Kleingarten in der Großſtadt, mag er an 
Bedeutung verlieren, wird nicht verſchwinden, 
jedenfalls nicht verſchwinden ſollen; Dauer- 
anlagen bleiben wünſchenswert 
und wohl notwendig. Aber er wird zwiſchen 
zwei anderen Arten von Stadtgrün ſtehen, dem 
Erholungsgrün, ſei es als Einzelgarten oder 
mehr als öffentliche Anlage, und den mehr ge— 
werblich betriebenen Gärten in der Vorſtadt⸗ 
ſiedelung. Wer unter den Dreien der Stärkſte 
ſein wird, muß die Zukunft lehren. Ich glaube, 
ſie ſollen uns alle zuſammen hoch willkommen 
ſein, wenn ſchon fie mit all ihren Stimmungs-, 
Erziehungs⸗ und Geſundungswerten nur eine 
dürftige Notwehr gegen die Angriffe einer über- 
hetzten und entnervenden Zeit ſind. 
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Stadtbaurat Dr. Strobel 
Dortmund 

Ausgehend von den Verhältniſſen in Dort— 
mund, kann ich Ihre Frage I nicht mit 
ja beantworten. Es iſt durchaus nicht in 
allen Fällen erwünſcht, jede noch unbebaute Lücke 
im Stadtgebiet als Kleingarten-Grünfläche zu 
verwenden. Die Durchführung dieſes Gedankens 
würde die organiſche Stadterweiterung ganz er⸗ 
heblich beeinträchtigen. Die Kleingärten ſind ja 
aus der Not der Kriegs- und Nachkriegsjahre 
ganz wahllos auf faſt allen, noch nicht bebauten 
Grundſtücken entſtanden. Darunter befinden ſich 
viele Grundſtücke, deren Bauplatzwert ſo 


hoch iſt, daß nie daran gedacht 
werden kann, durch kleingärtne⸗— 
riſche Nutzung auch nur die be⸗ 


ſcheidenſte Verzinſung zu erreichen. 

Dauerkleingartenanlagen ſind in 
unſeren Induſtrieſtädten um ſo mehr notwendig, 
als dieſe an öffentlichen Grünanlagen verhältnis 
mäßig arm ſind. Aus wirtſchaftlichen Gründen 
können fie aber nur auf Hinterland oder in Ver 
bindung mit anderen öffentlichen Grünanlagen 
exiſtieren. Das ſetzt voraus, daß bei der Be- 
bauungsplanbearbeitung ohne Behinderung der 
Verkehrswege genügend große Baublöcke aus⸗ 
gewieſen werden, die mit Ausnahme eines rings— 
um liegenden Bauſtreifens im Bebauungsplan 
als öffentliche Grünanlagen feſtgeſetzt werden. 
Natürlich muß für hübſch ausgebildete grün⸗ 
durchſetzte Eingänge an geeigneten Stellen Sorge 
getragen werden. 

Die anderen jetzt beſtehenden Klein⸗ 
gärten, die nicht in dieſe Gebiete fallen, werden 
der fortſchreitenden Bebauung größtenteils zum 
Opfer gebracht werden müſſen. 

Zu 2. Für die Frage 2 trete ich nach⸗ 
drücklich ein. Bei der Auswahl der Lage der 
im Bebauungsplan eingegliederten neuen Klein⸗ 
gartendauerkolonien in Dortmund habe ich be— 
ſonderen Wert darauf gelegt, daß dieſe mit den 
Hauptwohngebieten in Verbindung gebracht ſind. 
Sie bilden einen Teil der Radialgrünſtreifen, die 
bis an den Stadtkern herangebracht werden 
ſollen. Nach dieſen Grundſätzen habe ich im ver— 
gangenen Jahre 13 Kleingartendaueranlagen mit 
1600 Gärten bebauungsplanmäßig feſt⸗ 
geſetzt. Weiter iſt geplant, Eigenheim⸗ 
ſiedlungen auf dem Wege über 
Kleingartenkolonien zu ſchaffen. 

All dieſe Anlagen ſollen, wie es ſchon bei 
einigen beſtehenden Anlagen der Fall iſt, durch 
Kleingarten-Vereine ſelbſt ver⸗ 
waltet werden. Das enge Zuſammenarbeiten 
zwiſchen Kleingartenamt und Kleingärtner⸗ 
organiſation hat ſich bis jetzt recht gut bewährt. 


Zu 3. Ein gewiſſer Zuſchuß zum 
Kleingartenweſen wird mit Rückſicht 
auf die Verbeſſerung der Nahrungsmittelver- 
ſorgung durch die Kleingärtner und vor allem, 
weil dieſe Kleingartenflächen doch auch als Stadt 
ſiedlungen für die Geſamtheit wirken, zu be⸗ 
für worten fein. Ebenſo wie bei anderen Grüne 
flächen werden auch die Erwerbskoſten der 
Grundſtücke für Kleingartendaueranlagen zum 
Teil zu Laſten der Allgemeinheit abgeſchrieben 
werden müſſen. 

Es erſcheint mir gerechtfertigt, dem Klein⸗ 
gärtner neben einer geringen Ver⸗ 
zinſung der Grunderwerbskoſten 
außer der üblichen Pacht die Ver⸗ 
zinſung und Tilgung für die Aus⸗ 
baukoſten und für die ſogenannten 
Beſatzſtücke (Wege, Einfriedigungen, Waſſer⸗ 
leitung ꝛc.) zu über bürden. 

Für die Durchführung der Kleingarten⸗ 
projekte iſt die Schaffung eines verbeſſerten und 
raſch wirkſamen Enteignungsrechts für die Klein— 
gartenanlage, ſowie eine entſprechende Ergänzung 
im Fluchtliniengeſetz (Städtebaugeſetz), die die 
Feſtſetzung von Fluchtlinien für Kleingarten⸗ 
daueranlagen ausdrücklich erwähnt, unbedingt 
notwendig. 


Dir. d. Ruhrſiedlungsverb. Dr.-Ing. K. Schmidt 
Eſſen 


Meine Gedankengänge und Erwägungen 
gehen alle zunächſt von dem ſogenannten Wirt⸗ 
ſchafts- oder Nutzungsplan aus, den 
ich ſowohl der Stadterweiterung, wie der Land- 
planung zugrunde lege. Außerdem bin ich, wie 
Sie wiſſen, ein Gegner der ſogenannten ge— 
ſchloſſenen Stadtentwicklung. Die Nutzungs- oder 
Wirtſchaftspläne ſehen in geeigneter und orga⸗ 
niſch gegebener Lage ſowohl die Arbeitsflächen 
für Induſtrie, Gewerbe und Handel, Wohn— 
flächen, Ackerbauflächen, ſowie Freiflächen oder 
Grünflächen vor. Dieſes freiere Gebilde geſtattet 
ſowohl in landwirtſchaftlich genutzten Flächen, 
wie in Freiflächen Dauerkleingärten vorzuſehen. 
Abſeits von ihnen liegen die verkehrsvermitteln⸗ 
den Bänder als Straßen und Bahnen. Sie be- 
handeln in der Frage 1 den Sonderfall der 
offenbar konzentriſch wachſend gedachten Stadt. 
Dort wird es eine Frage des Bebauungsplanes 
ſein, ob die Stadt auf Grund des Wohnungs- 
geſetzes die Flächen von Dauerklein⸗ 
gärten etwa in Form von Parks vor 
ſehen will. Hat ſie dieſes getan, ſo muß ſie auch 
die Durchführung tragen. Falls ſich das fragliche 
Land noch im Privateigentum befindet, muß ſie 
es erwerben oder enteignen. Die Frage der 
Forderung einer höheren ſachlichen Or⸗ 
ganiſationsform dieſer öffentlichen 
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Gärten hiermit zu verbinden, erſcheint mir nicht 
richtig zu ſein, denn mit Zwang werden der— 
artige Bewegungen nicht gefördert werden 
können. Schon die alten Entwicklungsgänge im 
Kleingartenweſen haben gezeigt, daß die Gemüſe⸗ 
kultur in demſelben Augenblick nachläßt, wenn 
der Großbetrieb Gemüſe zu annehmbaren 
Preiſen auf den Markt wirft, das beruht auf der 
geſunden Trägheit des Menſchen. Vielleicht 
kehren ſich dann unter lieblicher Frauenhand die 
Gemüſegärten in Blumengärten 
um. Bei weiterer Entwicklung der Gemeinden 
und Hebung der Steuerkraft kann es ſehr leicht 
kommen, daß dieſe Dauerkleingärten zu öffent⸗ 
lichen Parks werden; auch dieſer Entwicklungs⸗ 
gang hat ſich bereits jetzt ſchon in hieſiger Gegend 
an einzelnen Stellen gezeigt, indem Flächen aus 
öffentlichen Parks, die freigegeben waren für den 
Gemüſebau, von den Intereſſenten wieder ver— 
laſſen wurden. 


Die Dauerkleingärten mit beſonderen 
Laſten zu belegen, ausgenommen eine tragbare 
Pacht, die nennenswert unter dem Extragswert 
bleiben muß, ſcheint mir nicht zweckmäßig 
zu ſein. Hiermit iſt auch wohl im weſentlichen 
die Frage 2 beantwortet. 

Zur Frage 3: Geſtaltung. Ich halte die 
Kleingartengebiete für eine ſelbſtändige 
ſtädtebauliche Einheit, aber im 
Rahmen der ſogenannten Freifläche oder Grün— 
fläche. Es wird je nach Bedarf und je nach der 
wirtſchaftlichen Lage des Volkes erſcheinen, daß 
lie ſich vergrößern, verkleinern oder gar ver— 
ſchwinden und ſich ſchließlich zu einer perſön⸗ 
lichen Liebhaberei konzentrieren. Die für ſie vor— 
geſehenen Flächen gehen dann je nach dem 
Stande der wirtſchaftlichen Entwicklung in 
öffentliche Freiflächen über, wie mit obigen Aus— 
führungen und Gedankengängen bereits ge— 
zeigt iſt. 


I: Slumen-Garten, II: Spiel⸗Garten, III: Sonnenlaube, IV: Arbeitsplatz, V: Beeren-Garten, VI: Kulturen 


1: Goldweide, 2: Blumenbeete, 3: Rajen, 4: Silber- oder Pyr.⸗Pappel oder Pyr.-Almen, 5: Pflaumenb., 6: Hollunder- 

hecke, 7: Himmbeerhede, 8: Stachelbeeren a. St., 9: Erdbeeren, 10: Johannisbeerhecke, 11: Flieder, 12: Gemüſe. — 

a: Trockenclo, b: Dungſilos, c: Anzucht, d: Regenanlage, e: Erdkäſten, f: Spalierwand, g: Planſchbecken mit 
Sandplatz, h: Koniferenhecke, k: Sitzplatz. 
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Heft 4 


Stadtbaurat a. D. Prof. A. Muesmann 
Dresden 
Zu 1. Es kann keinesfalls aller heute von 
den Kleingärtnern einer Stadt belegte Boden zu 
Dauergärten erklärt werden. Wie viel, hängt 
von der Art der einzelnen Stadt und dem dafür 
aufzuſtellenden Bebauungsplan ab. Die hoch— 
wertige Ausnutzung des Bodens, insbeſondere in 
bevorzugter Lage, muß erſtrebt werden, iſt aber 
nicht der einzige Zweck des Kleingartens. 

Zu 2. hängt, wenn vollkommen gerecht, zu— 
ſammen mit einer allgemeinen Bodenwert⸗ 
veränderung, wenigſtens in unſeren Groß- 
ſtädten. 

Zu 3. Kleingartengebiete ſollen als jtädte- 
bauliche Einheiten ausgebildet werden, 
find aber durchaus nicht an das Maſſenmiethaus 
gebunden, ſondern kommen ebenſo bei wirt— 
ſchaftlich konzentrierter Kleinhausbebauung vor 
(ſiehe meinen Vortrag 1923 vor der Geſellſchaft 
für Gartenkunſt). 


Stadtbaurat paul Wolf 
Dresden 

Die Kleingartenfrage iſt ein Teil des all— 
gemeinen Stadtproblems, vor allem des Groß— 
ſtadtproblems, das uns heute alle bewegt. Die 
Frage lautet: Wie können wir heute noch die 
unnatürlich und ungeſund gewachſenen Stadt— 
gebilde in eine erträgliche Form bringen, und 
was können wir tun, um ein weiteres, ins Ufer⸗ 
loſe gehende Anwachſen unſerer Großſtädte zu 
verhindern? Bei der Beantwortung dieſer 
Fragen wird immer das ideale Ziel das Ein— 


familienhaus mit Eigenhaus auch für den 
Arbeiter ſein. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
betrachtet, iſt der Pachtgarten eine 


Übergangserſcheinung, in zeitlicher Hinſicht ſo 
lange, als das vorerwähnte, vorläufig noch recht 
ferne Ziel erreicht ſein wird; in räumlicher Hin— 
ſicht inſofern, als der Pachtgarten den Übergang 
bildet von der geſchloſſenen inneren Bebauung 
einer Stadt nach der in Flachbau mit Eigen— 
gärten aufzulockernden Bauweiſe an der Peri— 


pherie. 

Selbſtverſtändlich muß die Feſtſetzung der 
Kleingartenflächen einer Stadt planmäßig er- 
folgen. Wie es fehlerhaft iſt, die Spiel- und 


Sportplätze auf ſolchen Geländen anzulegen, die 


für künftiges Bauland beſtimmt ſind, ſo daß bei 
fortſchreitender Bebauung dieſe Plätze weiter 
nach der Peripherie zu verlegt werden müſſen, ſo 
iſt es auch höchſt bedenklich, Kleingärten auf be= 
bauungsplanmäßig für andere Zwecke beſtimmten 
Flächen einzurichten. 

Die Forderung, allen von den Klein- 
gärtnern belegten Boden als Dauergärten zu er- 
klären, muß jedoch als völlig unvernünftig be- 
zeichnet werden. Es wird ſich vielmehr praktiſch 
darum handeln, einmal die in beſtehenden Be— 
bauungsplänen als Grüngürtel vorgeſehenen 
Flächen bis auf weiteres während der Dauer 
unſerer Finanznot (d. h. etwa während der 
Gültigkeitsdauer des Verſailler Vertrages) als 
Nutzgärten anzulegen; zum anderen entſprechende 
Flächen auf Neulandgebiet für Zwecke von 
Dauergärten vorzuſehen. Ob der heutige Hunger 
nach Kleingartenland auch ſpäter bleiben wird, 
kann jetzt mit Beſtimmtheit niemand vorher— 
ſagen. Der Städtebauer wird daher gut daran 
tun, die Lage der Dauergärten ſo zu wählen, 
daß ſie ſpäter zu Erholungsparkanlagen oder 
Flachbauſiedlungen umgewandelt werden können. 

In meinem preisgekrönten Wettbewerbs- 
entwurf für einen Generalplan für Groß—⸗ 
Breslau und auch in den Generalplänen von 
Hannover und Dresden habe ich in dieſem Sinne 
die Kleingartenfrage zu löſen verſucht. Aus— 
gehend von großen öffentlichen Grünflächen, die 
ſelbſt wieder zum Teil als Kleingärten gedacht 
ſind, dringen Kleingartenſtreifen ſo in das 
Innere der Wohngebiete ein, daß ſie eine weit⸗ 


gehende Auflockerung dieſer Wohnbezirke be— 
wirken. Dieſe Kleingärten ſollen den benach— 
barten Mietswohnungen zugewieſen werden. 


Sollte in einer ſpäteren Zeit ein Bedürfnis nach 
Kleingärten nicht mehr oder nicht mehr in dieſem 
Maße vorhanden ſein, ſo kann es der Zukunft 
überlaſſen bleiben, dieſe Kleingärten in Sied⸗ 
lungsland umzuwandeln. 

Es erſcheint mir ſelbſtverſtändliche Voraus⸗ 
ſetzung für eine jo weitgehende Inanſpruchnahme 
von Kleingartenland, daß Maßnahmen getroffen 
werden, die eine denkbar intenſivpſte wirtſchaftliche 
Ausnutzung des Kleingartenlandes gewährleiſten. 
Es wird Sache einer zweckmäßigen Betriebsform 
ſein, dafür zu ſorgen, daß der Allgemeinheit da— 
durch Koſten nicht erwachſen. 


Gartenfürſorge 
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Praktiſches Rulturſchema eines 2500 qm großen Siedlergartens. 


Wollen wir unſere Gartenkulturen zu höchſten 
Erträgen bringen, ſo müſſen wir in ihre 
Aufeinanderfolge Syſtem und Ordnung bringen. 


I || SONNENHOF- 
1 Kurunschen 


Il 
- 


A» ERDEN 
J. MOHREN-KART. 3 


allmählich eine 


Jedes Beet muß uns wohl⸗ 
bekannte Tradition aufweiſen. Nur fo 
werden die Kulturen zur höchſten Feinheit ge— 
bracht. Wir lernen die Wechſelbeziehung zwiſchen 
ihnen und ihrem Standort kennen, wir lernen 
Krankheiten und Unregelmäßigkeiten vermeiden. 
Vor allem können wir nur ſo regelmäßig für Er— 
neuerung, Regeneration des Bodens ſorgen. 
Jede Pflanze dringt nämlich in andere Schichten 
des Bodens ein, die ſie ausſaugt, und jede Pflanze 
gibt andere Ausſcheidungsprodukte an den Boden ab 

Und noch ein wichtigeres: Mit der Ordnung 
bringen wir Form in die Mannigfaltigkeit von 
Gartengewächſen. Wir ſind von einem Garten 
nur befriedigt, wenn die Verhältniſſe befriedigen, 
wenn z. B. die Peterſilie ſich in eine ſonnige Ecke 
ſchmiegt, die Tomaten am leichten Gerüſt über— 


hängen, die Spaliere dem Garten ein Rückgrat 
geben, der Kohl, die Frühkartoffel in breiter 
Fläche ſich dehnen, die Erbſen, die Puffbohnen 
ſich zu grünen Bänken formen, zwiſchen denen die 
empfindlicheren Arten eingebettet liegen uſw. 
Wem ſchweben nicht dieſe Gartenbilder bewußt 
oder unbewußt vor, wenn er im Frühjahr an die 
Beſtellung des Landes geht? Wie ordnen wir 
alſo zweckmäßig das Ganze? 

Wir werden die Gemüſe 
Hauptkulturen, die viel Raum und 
gröbere Pflege beanſpruchen, und in Fein— 
kulturen, das find die empfindlicheren Kinder 
des Gartens, die wir beſonders geſchützt bei 
ſammen haben wollen. In unſerem Beiſpiel 
kommen dann noch die Treibkulturen dazu, die 
man ſich allerdings in dieſer Ausdehnung wohl 
nicht überall wird leiſten können. 

Bei den Hauptkulturen kommen unter: 
Erbſen, Möhren, Kartoffeln, Pflanzgetreide (für 
Futter) und Kohl. Und zwar wird hier eine 
Unterteilung vorgenommen, um jedes Jahr 
wechſeln zu können. Im erſten Jahre ſtehen 
dann die Erbſen als hohe, ſchützende Kultur auf 
dem betreffenden Quartier, dazwiſchen zu einem 
Drittel Möhren, der Reſt Kartoffeln. Ab— 
teilung 2 erhält im ſelben Jahr als hohe Kultur 
Pflanzgetreide, als Flachkultur, die geſchützt da⸗ 
zwiſchen liegt, Kohl. So erhalten wir rund 
200 qm Erbſen, 100 qm Möhren, 450 am Früh— 
kartoffeln, 450 qm Pflanzgetreide, 300 qm Kohl. 

Die beiden Abteilungen wechſeln nun jedes 
Jahr ab. Da aber 5 Pflanzenarten beteiligt ſind, 
iſt praktiſch die Möglichkeit des Wechſels ver— 
doppelt, ſo daß eine Kultur erſt nach 4 Jahren 
wieder auf denſelben Standort kommt. In 
dieſem Wechſel laſſen wir dann allerdings Erbſen 
in einem Jahr ſich zweimal folgen. Durch 
Zwiſchen⸗ und Nachkultur kommt aber in Wirk— 
lichkeit eine viel größere Mannigfaltigkeit und 
Bodenregeneration zuſtande. 

Das Feingemüſe nimmt 5 Arten bezw. 
Gruppen und damit den Reſt der wechſelnden 
Kulturen auf. Es ſind dies: Bohnen (die in 
gröberen Arten auch als Zwiſchenkultur gepflanzt 
werden), Sellerie und Porree, Frühkohl 
Wee Maiſpitzkohl, Adventskohl, Früh— 
Wirſing, Kohlrabi) und Gewürzkräuter (Peter— 
ſilie, Bohnenkraut, Schnittlauch, Tymian, 
Majoran uſw.). Die 5 Gruppen, die zuſammen 
eine Fläche von 250 qm einnehmen, wechſeln 


einteilen in 
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unter ſich ab. Sie erhalten leichten, beweglichen 
Schutz, ſo oft es nötig iſt. 

In der Treibgemüſeabteilung (150 qm) 
ziehen wir unter Glas: Schnittkohl, Schnittſalat, 
Kreſſe, Feldſalat, Kerbel, Radies, Rettich, 
Spinat, Karotten, Gurken, Treibkartoffeln, Kohl— 
rabi, Blumenkohl. 

Alle Dauergewächſe, die nicht an Wänden, 


Zäunen oder als Kulturgrenzen zu ver— 
wenden ſind, erhalten ein eigenes Quartier. 
Zählen wir ſie aber da, wo ſie Struktur des 


Gartens ſind, jo kommen wir noch zu ganz be— 


deutenden Poſten, z. B. 120 qm Spaliere, 
300 qm Beerenobſt, uſw. 
Als Zwiſchenkulturen kommen nur zur 


Pflanzenarten, die infolge 
Lebensdauer ſich 


Verwendung alle 
Anſpruchsloſigkeit oder kurzer 
dazu eignen: Salat, Feldſalat, Radies, Rettich, 
Mairüben, Spinat, Puffbohnen, Stangen- und 
Buſchbohnen, Steckzwiebel, niedrige Erbſen. Sie 
erhalten infolgedeſſen keinen beſonderen Platz, 
ſondern wandern und füllen von Fall zu Fall 
die Lücken, oder bedecken den Boden, wenn die 
Hauptkulturen noch klein ſind. 

Nicht zu vergeſſen iſt ſchließlich der Raum, 
den Haus, Hof, Spielfläche und 
Blumen einnehmen (500 qm). Die Blumen 
aber begnügen ſich mit den in unſerem Schema 
für ſie ausgeſparten Räumen keineswegs. Sie 
ziehen ſich als bunte Bänder, als Schlinger und 
Einfaſſung durch den ganzen Garten. Und zu 
Zeiten, wie im Hochſommer, ſcheinen ſie ihn 
ganz zu beherrſchen, trotzdem dieſer Garten 
im vorigen Jahre 3 Familien voll⸗ 
kommen und reichlich bei der ge 
troffenen Anordnung mit Gemüſe 
und Frühkartoffeln verſorgte. Wir 
werden deshalb dieſe, im Platz anſpruchsloſeſten 
und doch hochwertigſten Teile des Gartens im 
nächſten Heft beſonders eingehend behandeln. 


| Baukalender | 


Terraffierung der Gärten. 

Die wichtigite 
Meliorations⸗ 
und Bauarbeit 
hängender (ge⸗ 
neigter) Gärten 
iſt die Terraſ⸗ 
ſierung. Esiſt 
klar, daßeine ge- 
ordnete Waſſer⸗ 
wirtſchaft ohne 
Einebnung des 
Bodens nicht be: 
trieben werden 
kann, denn ſtets 


Abb. 20 


bewegt ſich das Waſſer 
nach den tieferen Punkten, 
ſchwemmt das gute Erd- 
reich unter Umſtänden mit 
ab, ſo daß immer die 
höchſten Stellen mager ſind 
und trotz beſter Düngung 
bleiben. 

Bei jeder Erdbewegung 
im Garten iſt auf die Er- 
haltung des Mutterbodens 
in erſter Linie zu achten. 
Man erreicht dies beim 
Terraſſieren, indem man 
ihn in ſeiner ganzen Fläche 
beiſeite ſchafft und den rohen 


Untergrund in ſich aus— 
gleicht; oder man macht 
dieſe Arbeit (bei in gleicher 
Richtung fallendem Ge— 
lände) ſtreifenweiſe, wie 
in Abbildung 20. Eine 


Lockerung des Untergrundes 
iſt wünſchenswert und bei 
dieſer Gelegenheit leicht 
durchzuführen. 

Die größte Mühe macht 
das Befeſtigen der Bö- 
ſchungen. Abb. 21 zeigt 
nun einige Formen, wie 
dies am zweckmäßigſten in 
Kleingärten zu machen iſt. 


init 
Miltiſit 
nun, 


EA 


Abb. 22 


a als Stützmauer, b als Raſenböſchung. 
Das find die beiden Extreme. Erſtere ſauber und 
ſicher, ohne daß dabei Landſtreifen der Kulturen 
verloren gehen, letztere als billigſte Methode 
unter Opferung des Böſchungsſtreifens, der mit 
Raſen anzuſäen oder zu belegen iſt. 

c, d und e zeigen Zwiſchenformen mit 
Ziegeln, Steinen, Torfſoden, wie eine Böſchung 
für die Kultur brauchbar gemacht werden kann. 
Beſonders in Südlagen laſſen ſich hier beſte Erd— 
beeren, auch Tomaten ꝛc. ziehen. 
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Arbeitskalender im Mai 


Im norddeutſchen Klima haben wir im Mai 
die zwei letzten Kälteperioden zu erwarten, 
und zwar etwa vom 1. bis 5. Mai eine regelmäßig 
wiederkehrende und dann am 11., 12., 13. die ſo⸗ 
genannten Eisheiligen, die populärer ſind, aber 
weniger regelmäßig auftreten. Nach dieſen 
Perioden richtet ſich das Auspflanzen im Garten, 
das wir in dieſem Monat beendigen müſſen. 
Treten die Eisheiligen regelmäßig auf, ſo iſt das 
Auspflanzen der Tomaten, Gurken und Kürbis 
bis nach dem 13. zu verſchieben. Auch die Bohnen 
ſind dann früheſtens einige Tage vor dieſe zu 
legen. Im allgemeinen wird man aber jchon 
nach dem 6. dies Auspflanzen und Ausſäen vor— 
nehmen können. 

Es können nun auch unſere ſämmtlichen 
Sommerblumen ins Freie gepflanzt werden, 
und zwar: Fuchsſchwanz, Löwenmaul, Gloden- 
blume, Levkoyen, Margeriten, Phlox, Ritterſporn, 
Strohblumen, Wicken, wohlriechende, in Töpfchen, 
Nelken, Strandnelken, Kaputinerkreſſe, Verbenen, 
Zinnien. 

An Ort und Stelle werden ausgeſäet: Stein- 
kraut, Waldmeiſter, Ringelblumen, Korn- oder 
Flockenblume, Winden, Lupinen, Malven, Jungfer 
im Grünen, Nachtkerze, zweijährig, Alpenmohn 
und Klatſchmohn, Feuerbohnen, Reſeda. 

Der Mat iſt weiter die beſte Auspflanzungszeit 
für immergrüne Gewächſe, wie vor allem unſere 
Nadelhölzer. 

Die Pfirſiche werden am beſten nach der 
Blüte geſchnitten. Man erkennt dabei die Zweige, 
die tragen, und diejenigen, die entfernt werden 
können, beſſer als vor der Blüte. Auch erfolgt 
dieſer Eingriff in das Wachtum des ſonſt jo 
empfindlichen Strauches zu dieſer Zeit mit dem 
wenioſten Nachteil. 

Bezüglich des Schutzes unſerer Kulturen vor 
Kälte verweiſen wir auf S. W. 2/1924. 

Trotzdem die Mairegen ſprichtwörtlich ſind, iſt 
doch dieſer Monat zumeiſt der trockenſte im Jahr, 
und dieſe Trockenheit iſt beſonders noch dadurch 
gefährlich, daß ſie am wenigſten beachtet wird, 
aber das zarteſte und empfindlichſte Wachstums⸗ 
ſtadium trifft. So hat ſich denn auch erwieſen, daß 
die Anwendung von Regenanlagen oft gerade in 
dieſem Monat die beſten Erfolge zeitigte. Man 
vergeſſe alſo nicht das entſprechende Wäſſern. 
(Siehe auch S. W. 8. 9. 1925.) 


Schädͤlingskalender 


Nachdem die Obſtbäume abgeblüht ſind, tritt 
der verheerendſte Schädling unſerer Obſtkulturen 
auf: es iſt die Obſtmade. Die Eier des Apfel: 


wicklers werden in die Kelche der jungen Früchtchen 
gelegt, nach einigen Tagen ſchlüpfen die jungen 
Maden aus und bohren ſich von hier aus in die 


Abb. 29: Raupe des Stachelbeerſpanners. Farbe gelbbraun. 


Früchte ein. Wir bekämpfen ſie am beſten in 
dieſem Stadium, indem wir die bereits im letzten 
Heft empfohlenen Fraßgifte anwenden („Sileſia— 
Grün, Heba), und zwar 


darf das Einſpritzen 
dieſer Löſungen nicht 
ſpäter vorgenommen 


werden, da bereits nach 
14 Tagen bis 3 Wochen 
bei den meiſten Kern— 
obſtſorten die Kelche ſich 
ſchließen, die Flüſſig— 
keit alfo nicht mehr 
eindringen kann. Eine 
nochmalige Einſpritzung 
kann nach 3—4 Wochen Abb. 30: Das Sprien der 
vorgenommen werden. Obſtbäume gegen Obſtmade. 


Gefährlicher als die bereits im April auf— 
tretenden Raupen der Statchelbeerſpanner find 


die Stachelbeerblattweſpen, grüne, gefräßige 
Raupen, die die Sträucher in einigen Tagen 
vollkommen entblät- 

tern. Man ſorgt am A 


beſten vor, wenn das 
Auſtreten befürchtet 
wird, indem man 
die oben gegen die 
Obſtmaden em- 
pfohlenen Löſungen 
auf die Blätter der = 
Stachelbeerſträucher 
ſpritzt. 


— — 


Abb. 31: Das Spritzen der Stachel⸗ 
beerſträucher mit Gießkännchen. 


Sind für die Bäume unbedingt Obſtbaum— 
ſpritzen nötig, ſo genügt für das Beſpritzen der 
Stachelbeerſträucher eine kleine Gießkanne mit 
feiner Brauſe oder eine Flaſche mit aufgeſteckter 
Brauſe. 


Abb. 32: Raupe der Stachelbeerblattweſpe. Farbe grün. 


Pie unge WERT 


Heft 4 


Siedlungs-Gloffen. 


Garteninſpettor E. G. Cooke hielt nach der „Klein⸗ 
gartenwacht“ Nr. 5/1925 einen Vortrag in der Klein⸗ 
gartenvereinigung zu Newcaſtle; dem wir folgende bemer⸗ 
kenswerte Ausführungen entnehmen: 


„Wir hören viel von der ſchönheitlichen Ausgeſtaltung 
der Kleingärten, und ich freue mich, daß die Bewegung 
hier einen Anlauf genommen bat, dieſen Gedanken zu 
fördern; ich bin ſicher, daß jeder Kleingärtner ſein beſtes 
tun wird, der neugegründeten Geſellſchaft beizuſtehen. 

Ich möchte Sie jedoch fragen: Iſt Ihre Kleingarten⸗ 
anlage ſo ſchön wie ein wirklich ſchöner Stadtteil? Können 
Sie Beſucher empfangen, die Ihren Garten ſehen möchten? 
Werden Ihre Augen auf ein Stückchen Land der Schön⸗ 
heit fallen? Was ſieht der Beſucher in einer großen Zahl 
von Kolonien? Niedergebrochene Zäune, ausgeflickt mit 
alten Brettern, unanſehnliche Hütten, die, hier und da zer⸗ 
ſtreut liegen ohne den Anblick von Gleichmäßigkeit und 
Ordnung, zuſammengebrochene Eiſenbahnwagen, die nur 
Schutz vor dem Wetter bieten, oder zur Aufnahme von 
Geräten dienen, ſich ſchlängelnde Wege, die mit Gras 
bewachſen und mit Haufen von Abfall bedeckt ſind und 
elende Geräte zum Waſſerholen. Die Schuppen dienen 
gewiß ihrem Zweck. Aber it es ein Wunder, daß ihr 
häufiges Vorkommen die Kleingärtner in Mißkredit 
gebracht hat und daß die Eigentümer jeder Forderung nach 
Land Widerſtand entgegenſetzen? Nach meiner Meinung 
ſind eine große Anzahl von Kleingärten „wehe Augen“ 
und Schmutzflecken in der Landſchaft. 

Das bringt mich zu dem erſten Punkt meines Pro- 
gramms: Die ſtädtiſchen Behörden müſſen ſich um die 
Bewegung des Kleingartenweſens kümmern. Ich wünſche, 
daß die Ortsbehörden ſich die Mühe geben, einen Plan 
für eine Gruppe von Kleingärten zu entwerfen, wie es 
mit öffeutlichen Parks, mit Spiel⸗ und Erholungsplätzen 
geſchieht. — — —“ 


Der 4. Schleſiſche Kleingärtnertag brachte einen be⸗ 
merkenswerten Vortrag von Studienrat Dr. Rattke über: 
„Umſtellung des Kleingartenbaues im Hinblick auf 
Dauerkolonien.“ Der Grundzug der Ausführungen ging 
dahin: „Selbſt auf die Gefahr eines Rückganges müſſe 
in erſter Linie die Liebe zur Natur, wie ſie den Klein⸗ 
gartenbau vor dem Kriege auszeichnete, wieder erweckt 
werden. Der Redner zeigte Anſätze dazu auf. Das 
Großſtadtbild der Zukunft könne ſehr wohl die Klein- 
gärten als große breite Grüngürtel mit umfaſſen und ſo 
die Wünſche der Kleingärtner nach Dauerland in voll⸗ 
ſtändiger Weiſe berückſichtigen.“ — Die Umſtellung des 
Kleingartenbaues als Rückführung zu den alten Idealen 
Schrebers, die der Redner in jo warmen, Worten ver⸗ 
teidigte, können wir wohl unterſtützen. Redner glaubte 
aber darüber hinaus gehen zu müſſen, indem er betonte, 
daß neue Arbeitsmethoden und Arbeitsgeräte zu ver⸗ 
werfen ſeien, „vielmehr bietet die alte Art und Weiſe der 
Bebauung die Gewähr für die Erreichung unſeres Zieles, 
Erziehung zum Guten und Schönen durch freiwillige und 
gern geleiſtete Arbeit.“ 

Daß Rattke hier wie ſo viele andere heutige Klein⸗ 
gartenführer einer durchaus verſtändlichen Abwehr gegen 
primitiven Kleingartenbau über das Ziel hinausſchießt, 
kam in der Zuſtimmung zum Ausdruck, die man in der 


Debatte den darauf folgenden Ausführungen unſeres 

Herrn Migge entgegenbrachte. Sie beſagten etwa 

folgendes: 
„AUnſer alter Kleingartenbau vor dem Kriege war 
eine relativ kleine Bewegung. Wollen wir die 
heutige Kleingarten bewegung als 
Volksbewegung erhalten, jo müſſe ſie eine 
Maſſenbewegung bleiben. Dieſe könne ſie aber nur 
bleiben, wenn ſie die Hunderttauſende von Klein⸗ 
gärtnern nicht fallen ließen, die auf den Ertrag der 
Gärten angewieſen ſind. Zudem beſtehe ja auch 
kein Grund, ſich des dort gebauten Gemüſes zu 
ſchämen. Schönheit im Garten wird erſt 
erreicht, wenn die Vorbedingungen für beſtes 
Pflanzenwachstum geſichert ſeien. Innerhalb dieſes 
Pflanzenreichtums bilden dann Früchte, Blumen, 
Gewürze und Gemüſe eine Einheit, die erſt in 
ihrer Zuſammenfaſſung einen typiſchen Kleingarten 
als Stätte der Fruchtbarkeit ergeben. In dieſem 
Sinne wäre der Begriff der Intenſivie⸗ 
rung von vielen Führern mißverſtanden. Beſſere 
Geräte und Methoden ergäben zwar ohne weiteres 
beſſere Ernten, aber wichtiger noch als hierfür wären 
ſie für die Erleichterung unjererdarten 
arbeit. Diefe wäre ja auch in reinen Luxus⸗ 
gärten unvermeidlich. Es hätte keinen Zweck, ſich 
gegen den Zug der Zeit zu ſtemmen. Beſſere Aus⸗ 
ſtattung, mit anderen Worten die ſtädtebau⸗ 
liche Aufwertung unſerer Kleingärten ſei unum⸗ 
gänglich, wenn wir zu Dauergärten in größerem 
Maßſtab kommen wollen. Die gegebenen Berater 
bei dieſer ſachlichen Neugeſtaltung wären die behörd⸗ 
lich unterſtützten Gartenfürſorgen, die zur 
Zuſammenarbeit mit den Kleingartenorganiſationen 
ſtets bereit waren und ſind. 


Erfolgreiche Einigungsverhandlungen. 

In der Einſicht, daß der Kleingartenbewegung nur 
durch Einheit geholfen werden kann, hatte der Verband 
der Schleſiſchen Kleingartenvereine auf dem 4. ſchleſ. 
Kleingärtnertag eine Ausſprache mit der Nie derſchle⸗ 
ſiſchen Gartenfür ſorge G. m. b. H., veranſtaltet. 
Als Erfolg dieſer Ausſprache wurde nachſtehende Ent⸗ 
ſchließung angenommen: 

„Der 4. Schleſiſche Kleingärtuertag, erklärt ſich 
damit einverſtanden, daß der Vorſitzende des Ver⸗ 
bandes Schleſiſcher Kleingarten⸗Vereine E. V. in den 
Aufſichtsrat der Niederſchleſiſchen Gartenfürſorge 
eintritt. Er hält eine Zuſammenarbeit beider Orga⸗ 
niſationen für wünſchensweret, eine völlige Ver⸗ 
ſchmelzung muß jedoch der Weiterentwicklung über⸗ 
laſſen bleiben.“ 


Erweiterung der Kapitalbaſis 

der Niederſchleſiſchen Gartenfürſorge⸗G. m. b. H. 
Es wurde bei der letzten Geſellſchafterverſammlung 
dem Beitritt des Provinzialverbandes Schleſien mit 
Mk. 6000.— 
und der Stadtgemeinde Liegnitz mit . Mk. 300.— 

zugeſtimmt. 
Garteninſpektor E. G. Coohe. 
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Eine präziſionsleiſtung auf dem 
Gebiete der Hygiene 
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Becken emailliert 
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Das Metroclo 
riecht — nicht im geringſten 
da es Papier und Fäkalien trennt 
Das Metroclo 
bindet den kostbaren Ammoniak 


durch genau bemeſſene Torſſtreu 


Das Metroclo 


arbeitet vollkommen automatiſch 
und betrlebsſicher 


ENTLEERUNG 
ALLE 3-4 MONATE 


Aral 


Das Metroclo 3 N Das Metrofilo 
produziert jährlich 4 bis 5 ebm dung metroclo kombiniert mit Dungfilo. 


in trockener, hochwertiger Form Alle Abfälle in einen Topf! 


Bodenproduktive Abfallverwertung 
durch das vorſt. Trockenkloſett „Metroclo“ 


Das Waſſerkloſett verſchwendet je Familie und Jahr 59 Mark an reinen Dung- 
werten. Dazu kommen einſchließlich Müllabfuhr im Duchfchnitt 50 Mark an 


baren Ankoſten 


In einwandfreier Weiſe löſt die vielumſtrittene 
Frage der ländlichen und vorſtädtlichen Abfallver- 
wertung und Beſeitigung nur das mechaniſche 
Torfſtreukloſett „Metroclo“. Es iſt bis heute der 
einzige Trockenſtuhl, der vollkommen geruchlos und 
betriebsſicher funktioniert. Gleichzeitig iſt das „Me⸗ 


troelo“ eine unerſetzliche Sparkaſſe für jeden 
Gartenbeſitzer. In geſchmackvoller und ſolider Aus- 
führung verbinden es alle Vorzüge des 


Waſſe rkloſetts mit den Vorteilen einwand- 
freier hochwertiger Dunggewinnung. 
Es enthält keine Holzteile, die durch Luft- 


feuchtigkeit verſtocken, keine ungeſchützten 
Eiſenteile, die roſten und unbrauchbar 
werden. Das Becken iſt emailliert, die innere 


Mechanik vernickelt. Die Torfſtreuung erfolgt in 
genau abgemeſſener Menge vollkommen zwangs- 
läufig, ohne jeden Handgriff. Kein Ver 
jagen, wenn der Deckel nach jeder Benutzung ge 
ſchloſſen wird, auch bei Benutzung durch kleinſte 
Kinder, da die Mechanik vollkommen ſpielend ein⸗ 
geſtellt iſt. Das Kloſett iſt gleichzeitig als Piſſoir' 
zu benutzen. 

Der Torfkaſten nimmt das Material für 
14 Tage auf. Die Gartenfürſorge liefert den Torf⸗ 
mull an Metroclvabnehmer zu Vorzugspreiſen in 
beſter Qualität. 

Um mit dem Einbau ſich den verſchiedenſten 
Verhältniſſen anpaſſen zu können, wird das Me- 
troclo in 3 Ausführungen geliefert: 


* * 
* 


(Telegrammwort Breslau.) 
Preis 180 J, 


| Typ A. Abb. 1, 


komplett zum fertigen Aufſtellen in einem leeren 
Raum, der nur hinten eine kleine Tür zur Heraus⸗ 
nahme des Kaſtens zu erhalten hat, in dem die 
Fäkalien geſammelt werden. Dieſer Kaſten hat 4 
herausnehmbare Handgriffe zum Tragen, und 
4 Räder zum Fahren, iſt innen verbleit und reicht 
für einen 8—14 tägigen Gebrauch. 


Typ B. (Telegrammwort Bunzlau.) wie A, 
aber ohne Podeſt, Preis 160 . 


Das Aufſtellen erfolgt durch Einbau von einigen 
entſprechend zugeſchnittenen Fußbodenbrettern, was 
jedermann ſelbſt beſorgen kann bezw. durch einen 
Schreiner beſorgen läßt. 


0 Typ C. (Telegrammwort Glatz.) Preis 120 A 


ohne Podeſt und Kaſten, zum Einbauen über einem 
Dungſilo (das ſogenannte Metroſilo Abb. 2). 
Dieſes Sielo, das vom Maurer an Ort und Stelle 
zu erſtellen iſt, iſt nicht zu verwechſeln mit einer 
Grube. Das Kloſett wird hierbei gleichzeitig als 
Müllſchlucker auf Grund einer beſonderen 
Vorrichtung angewandt. Die vorteilhafte Trennung 
von Papier und Fäkalien und die genaue Torf⸗ 
ſtreuung wird auch hier erreicht. Das Silo faßt 
0,81 ebm und reicht jo für eine 3—4 monatliche 
Benutzung, ſodaß alſo z. B. während der kalten 
Monate keine Räumung erfolgen braucht. Dieſe 
iſt durch die beſondere Anordnung der Teile bequem 
und leicht gemacht. Keine Verſeuchung 
des Untergrundes, da alle Flüſſigkeit ab⸗ 
gebunden iſt. Kein geſundheitsſchäd⸗ 
licher Luftzug, da vollkommene Abdichtung. 
Bei Lieferung wird eine Bauzeichnung beigelegt. 

Ein weiterer Typ D für den Einbau in Stock⸗ 
werken iſt in Vorbereitung. Man verlange Son— 
derproſpekt. 

Behörden, Genoſſenſchaften u. a. Organiſationen 
erhalten bei gemeinſamem Bezuge hohen Rabatt. 

Kein Gartenbeſitzer verſäume, ſich das Metroclo 
einzubauen. Bei ſauberſter Handhabung und voll⸗ 
ſtändiger Geruchloſigkeit wird der Dünger 
5 mal beſſer ausgewertet als in einer 
Grube, 3 mal beſſer als in einem Eimer 
ohne Torfſtreuung. 

Es beſteht kein Grund mehr, ſelbſt in den beſten 
Häuſern an dem unſere deutſchen Dungvorräte ver⸗ 
ſchleudernden Waſſerkloſett feſtzuhalten. Garten⸗ 
beſitzer: Benutzt das hygieniſche und produktive 
„Metroclo“. Zu beziehen durch die Gartenfürſorge 
Worpswede bei Bremen. Generalvertrieb für 
Schleſien: Niederſchleſ. Gartenfürſorge G. m. b. H., 
Breslau, Sternſtraße 40. 


Garenfürſorge Worpswede bei Bremen 
Generalvertrieb für Schlefien: 


niederſchl. Gartenfürſorge G. m. b. h. Breslau, Sternſtr. 40 
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Die Gartenfürſorge liefert: 


Zur Schädlingsbefämpfung 
Obſtbaumſpritze „Pomonax“ für 22 Liter einſchließlich Milhportihtung . . - ... Mk. 80.— 
e . ara — er 8.— 
Obſtbaumkarbolineunn nnn „ it c „ Du: | m arktpreiſen 
Sileſtagrun U kg⸗Pam ggg „„ M 1 


Zur Anzucht und zum Treiben 
Siedlerfenſter 1 m X 1 m mit 2 Sproſſen, einmal mit weißer Olfarbe grundiert, ohne 
Glas, beſte Ausführung. > 2: 2 nn uu „ en e e 
dto. Im & 0,80 m . e . 2 5 5 „ „% n n e 5 5.— 
Beſtes rheiniſches Gartenglas Fer . zu Marktpreiſen 


Zur Ausfaat 
Senior Säemaſchine Modell P, verſtellbar für jede Gemüſe-Samengröße, für Beet- und 
Reihenkultur $ 
Präziſions⸗ Hand-, Drill» und Slppefmafitine, e Reihen- Shemafsine. Der Se 
mechanismus erlaubt 250 Verſtellungen „ 8 . e ed 


Zur Bodenbearbeitung 

Waſſis Handpfing - - ern . Größe 1 Mk. 1.90 Größe 2 Mk. 

Größe 3 Mk. 2.25 Größe 4 
Gartenkultivator kompl. mit allen Erſatzteilen 
Einradhacke komplett 
Doppelradhacke „ „ „ ren ae el „ e 
Pferdekultivat o r 2 . BEE e a ee 60.— 
4 PS Gartenfräſe 3 . 0 „ „ . ee 8 „ „ „ ... Mk. 2700.— 

Zur Bewäſſerung 


Kleinſtregenanlage ab 5 m Rohrlänge .. von 40. — Mk. aufwärts 


Phönix Regenanlage 30 m Rohr kompl. mit Wande e „ „ „ „ „ „ „ N . 
jowie alle gewünſchten Größen 


dur Düngung 
Mechaniſches Trockenkloſett „Metroclo » 2... . Mk. 120.— Mk. 160.— Mk. 180.— 
Dungſilos und Gartengärſtätten ... p nnach Plan und Anſchlag 


Niederfhlefifhe Gartenfürſorge Breslau IX, Sternſtraße 40 
Gartenfürſorge Worpswede bei Bremen 


Ältestes Druckhaus Ostdeutschlands : Gegr. 1504 


Seiedeihteug, 


Stadt- 
und Universitäts-Buchdruckerei 


Gras, Barth & Comy. 


W. Sriedrich 
Breslau 1 


$ 


Plakate, Packungen 
Kartonnagen 
Zeitschriften 

Zeitungen, Werkdruck 
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Für Stadtverwaltungen, Körperschaften u. Private, 


für Siedler, Kleingärtner u. deren Organisationen 
überarbeiten wir Bebauungs-, Siedlungs- und Gartenpläne, 
dazu Finanzierungsvorschläge, Rentabilitätsberechnungen 


in allen technischen Details 


und übernehmen dafür die Bauleitung 
Sonderaufgaben: Abfallverwertung u. Wasserversorgung für Kom- 
munen und Einzelgärten Geräte- und maschinentechn. Beratung 
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20 Städtebauer 


zum Dauergarten⸗ problem 


Städtebaudirektor, Oberbaurat Elkart 
Berlin 


Die Stellungnahme eines Städtebauers zur 
Frage der Dauerkolonien wird ganz verſchieden fein, 
je nachdem fie ſich bezieht auf Mittelſtädte, Groß⸗ 
ſtädte oder Weltſtädte. In Mittelſtädten, wo 
die Entfernung noch keine Rolle ſpielt, und wo das 
Einzelhaus und das Flachhaus die hauptſächlichſte 
Wohnform bildet, iſt es nicht ſchwer, eine be⸗ 
friedigende Löſung zu finden, bei Großſtädten da- 
gegen iſt es ſchon ſchwieriger, und faſt unlösbar 
wird die Frage bei Weltſtädten. 

Die Wohnform der Stadt Berlin wird für 
die große Maſſe ſchon aus der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung heraus auch für die Zukunft das Miet⸗ 
haus ſein, allerdings in verbeſſerter Form, ohne 
die Hinterwohnungen und Hinterhöfe. Für die 
neu aufzuſchließenden Gebiete wird durch ent— 
ſprechende Beſtimmungen der Bauordnung ver⸗ 
ſucht werden, ſo viel an Grund und Boden un⸗ 
bebaut zu laſſen, daß für die kleingärtneriſche 
Betätigung in unmittelbarer Nähe der Woh⸗ 
nungen genügend Raum verbleibt. Für die Ge⸗ 
biete, die heute ſchon mit Mietshäuſern bebaut 
ſind und meiſtens in einer Weiſe, ſo daß irgend- 
welcher Raum für Gärten nicht mehr vorhanden 
iſt, iſt es viel ſchwieriger, die nötigen Kleingärten 
zu ſchaffen, obwohl ſie gerade für die Bewohner 
dieſer Gebiete beſonders nötig ſind. Es kann 
auch keine Rede davon ſein, daß die 
Gärten überall da belaſſen werden 
können, wo ſie ſich heute befinden. 
Sie ſind oft ganz zufällig entſtanden, ſehr häufig 
in Baulücken oder an fertigen Straßen, ſo daß ſie 
weder ſtädtebaulich noch wirtſchaftlich an der 
richtigen Stelle liegen. Wie hier die Löſung zu 
finden ift, iſt im einzelnen kaum zu beantworten. 
Es kann nur allgemein geſagt werden, daß be— 


Wir geben nachſtehend die weiteren Antworten auf 

unſere Dauergarten-Rundfrage. Die Schriftltg. 
abſichtigt iſt, gewiſſe Gebiete als 
Dauerkleingärten auszuweiſen, die 
verkehrlich zu dieſen alten Wohngegenden noch 
gut gelegen ſind, und die doch andererſeits die 
weitere Bebauung des Stadtgebietes durch Ver— 
längerung der Entfernungen nicht zu ſehr be 
einträchtigen und verteuern. Im General 
ſiedlungsplan find entſprechende Flächen 
bereits in Ausſicht genommen. Ob die Durch— 
führung gelingt, iſt eine andere Frage. Sie wird 
nicht zuletzt davon abhängen, daß die 
Kleingärtner in der Lage undbereit 
ſind, die finanziellen Laſten, die 
dadurch entſtehen, ſelbſt zu tragen 
undaufſichzu nehmen. 

Im Bebauungsplan wird es zweckmäßig ſein, 
dieſe Dauerkleingärten von Anfang an als Nutz— 
gartengebiete vorzuſehen und dementſprechend aus— 
zugeſtalten. Es iſt verfehlt zu verſuchen, dieſe 
Nutzform zu verdecken und ſie etwa, wie manchmal 
empfohlen wird, als öffentliche Parkanlagen zu 
behandeln. 


Techniſcher Stadtrat, Dr. Ing. W. Hahn 
Kiel 

Die Erhaltung beſtimmter Kleingartengebiete 
für Dauerkleingärten iſt eine Frage der richtigen 
Lage und der wirtſchaftlichen Geſtaltung der 
Kleingärten. 

Was zunächſt die Lage angeht, ſo hat man zu 
unterſcheiden zwiſchen der Sicherſtellung einer 
dauernden Kleingartenverſorgung für die be— 
ſtehenden Bauquartiere und für die 
neue Stadterweiterung. Wichtiger und m. E. 
eigentlich entſcheidend für die Leiſtung einer 
Stadt auf dem Gebiet der ſozialhygieniſchen Für⸗ 
ſorge iſt die Verſorgung der beſtehenden Bau⸗ 
quartiere, ſoweit ſie mit dem Maſſen 


miethauſe überbaut ſind, mit Dauer 
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kleingärten. Hier iſt die an ſich einfach 
logiſche Forderung die, ſoweit es irgend an— 
gängig, dafür zu ſorgen, daß ein möglichſt großer 
Bruchteil der Familien aus dieſen Vierteln 
Gärten in erreichbarer Entfernung zugewieſen 
erhalten. Dabei kann ſelbſtverſtändlich nur eine 
Anordnung dieſer Gärten auf Land in Betracht 
kommen, das zu erträglichem Preiſe zur Ver⸗ 
fügung ſteht, alſo Land, das abſeits der Haupt⸗ 
ausfallſtraßen im Stadterweiterungsgebiet liegt. 
Soweit die Flächen heute nicht richtig liegen, 
muß und wird ganz von ſelbſt eine Umlegung er- 
folgen, ſo daß man alſo mit einem ſtändigen 
Umlegungsprozeß durch Abwanderung von 
Gebieten rechnen muß, die nach und nach der Be⸗ 
bauung anheimfallen. Eine ſolche Lage iſt in 
Kiel inſofern gegeben, als die Stadt teils durch 
alten Grundbeſitz, teils durch planmäßigen An⸗ 
kauf im Beſitze eines großen Teiles der nächſten 
Stadterweiterungsgebiete iſt, wobei dieſes Gebiet 
mit Werten zu Buche ſteht, die eine klare, ſach— 
gemäße Geſtaltung ermöglichen. Wo die Stadt 
nicht durch Geländebeſitz ausſchlaggebenden Ein— 
fluß hat, iſt eine planmäßige Herabzonung der 
alten Bauvorſchriften im Jahre 1921 erfolgt, 


ſo daß auch hier aus der Preisbildung keine 
Hinderniſſe einer geſunden Entwicklung er— 
wachen werden. Die Grundſtücksankäufe der 


Stadt gehen dahin, mehr und mehr an allen 
wichtigen Stellen mit Eigentum an entſcheiden⸗ 
der Stelle die Entwicklung an der Hand zu 
haben. Es kann nicht oft genug betont werden, 
daß nicht nur auf dem Gebiete der Kleingarten— 
fürſorge, ſondern überhaupt für die Sicherung 
einer geſunden Stadtentwicklung bei den 
Mängeln unſerer öffentlich⸗ rechtlichen Unterlagen 
eine planvolle Grundſtückspolitik 
eine unentbehrliche Vorausſetzung 
bleibt. (S. Plan S. 37.) 
Die Frage nun, wie 
Kleingärten als Dauereinrich⸗ 
tungen wirtſchaftlich ermöglicht werden kann, 
hängt davon ab, wie weit der im Boden ruhende 
Wert ſichergeſtellt werden kann. Sie iſt anzugreifen 
vom Einzelnen und von der Geſamtheit. Soweit 
die Leiſtung des Einzelnen, in Betracht kommt. 
fragt es ſich, wie weit er durch ve vbejjerte 
der Bearbeitung und 


Methoden b ) 
Bewirtſchaftung für ſich oder im ges 


eine Sicherung der 


noſſenſchaftlichen Verband ſeinen Ertrag und 
damit ſein Pachtangebot ſteigern kann. Den 


Weg zu einer beſſeren Ausrüſtung, deren Koſten 
der Einzelne meiſtens nicht wird aufbringen 
können, können ihm Gartenfürſorge⸗ 
Organiſationen geben, die als Führer— und 
Finanzorgane den Weg bereiten, ähnlich den Bau⸗ 
genoſſenſchaften. Die Hauptſache bleibt Wille 
und Einſicht. In dieſer Hinſicht darf man aller⸗ 


dings keine allzu optimiſtiſchen Hoffnungen 
haben; meine perſönlichen Erfahrungen gehen 
dahin, daß der Kleingärtner, genau wie ſein 
Verwandter, der Bauer, im großen und ganzen 
konſervativ eingeſtellt iſt, ſo daß Wille und Ein- 
ſich nur von Pioniernaturen aus den 
Reihen der Kleingärtner einſtweilen 
zu erwarten ſind. Es kommt hinzu, daß die Führer 
der Kleingärtnerſchaft bisher einen einſeitigen 
Kampf für abſolut niedrige Pachten führt, ohne die 
Bereitwilligkeit zu Leiſtungsſteigerungen erkennen 
zu laſſen. Die Entwicklung zu einer Intenſivierung 
des Kleingartenweſens wird alſo nur außer 
ordentlich langſame Fortſchritte machen. 

Bleibt alſo die Frage offen, wie weit im 
Intereſſe des Kleingartenweſens Laſtenau die 
Allgemeinheit übernommen werden können. 
Rei aller Anerkennung der großen ſozial-ethiſchen 
und wirtſchaftlichen Werte des Kleingartenweſens 
muß doch berückſichtigt werden, daß die Lage der 
deutſchen Städte ſie heute für große Opfer nicht 
übermäßig geeignet macht. Auf. der anderen 
Seite drängen Forderungen, insbeſondere aus 
den Reihen der wirtſchaftlich Schwachen mit 
immer größeren Belaſtungen heran. Wie dan 
noch Mittel für große Kulturaufgaben frei 
werden ſollen, iſt nicht leicht einzuſehen, nichts⸗ 
deſtoweniger werden für die Grünflächenfürſorge 
der trotz allem wachſenden Großſtädte Mittel der 
öffentlichen Stellen ausgeworfen werden müſſen, 
Dauerkleingärten insbeſondere da zu erhalten, 
wo in überfüllten Mietshausquartieren der alten 
Stadterweiterung die Bevölkerung oft geradezu 
unwürdig zuſammengepfercht ſitzt. Der Menſch 
ſoll und muß da unter allen Umſtänden mehr 
gelten als das dazu aufgewendete Geld. 
Dringend zu wünſchen wäre aber, daß unſere 
Städtebaugeſetzgebung ſoweit wir über⸗ 
haupt heute ſo etwas haben) baldmöglichſt plan- 
mäßig ausgebaut würde und uns damit Unterlagen 


D 


schaffen, derartige Dauergartenflächen wenigſtens 


vorerſt konſequent aus der Bebauung auszu— 
ſcheiden. : ; 
Direktor der Niederſchl. Heimſtätte, Arch. E. May 


Breslau 


Zu Frage 1. Eine Erklärung des geſamten, 
heute in den Städten von, Kleingärtnern inne— 
gehabten Bodens zu Dauergärten kann wicht in 
Frage kommen, weil die Auswahl dieſes Ge⸗ 
ländes nach ganz anderen Geſichtspunkten er— 
folgte, als ſie bei der Auswahl von Dauergarten— 
gelände hätten zugrunde gelegt werden müſſen. 
Die Ausweiſung von Dauergartenland kann nur 
in engſtem Zuſammenhang mit der gejanten- 
Grünflächenpolitik einer Gemeinde erfolgen; 
ſelbſtredend wird hierbei Rückſicht darauf zu 
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Syſtemſtizze des Aufbaues der Stadt Kiel mit planmäßiger Erhaltung der Klein— 
gartenzone um den ausgebauten Stadtkern. 


nehmen ſein, daß das Dauergartenland in mög— 
lichſter Nähe der hochbebauten Stadtteile liegt, 
für deren Bewohner es ſeinem Weſen nach in 
erſter Linie beſtimmt iſt. Hat doch an ſich ſchon 
der Kleingarten der Gartenkolonie nur einen 
Bruchteil des Wertes des Gartens beim Hauſe. 
Dauerpachtgärten ſind das Korrelat für das 
Maſſenmiethaus. 

Die Ausweiſung neuer Kleingartenkolonien 
ſollte grundſätzlich ausſchließlich auf einer Baſis 
erfolgen (Gartenkulturgenoſſenſchaften), die eine 
gartentechniſch und äſthetiſch produktive und ein— 
wandfreie Beſtellung dieſer Gärten ſichert. 
Zigeunerkolonien beſitzen wir genug im Reiche! 

Zu Frage 2. Die erſte Anlage der neu einzu— 
richtenden Dauerkleingartengebiete ſcheint mir 


Pflicht der Kommunen zu 
ſein. Sie haben für das 
Wohl ihrer Bürger zu ſorgen; 
es kann deshalb von ihnen 


verlangt werden, daß ſie 
Opfer für diejenigen Men⸗ 
ſchen bringen, die heute 


noch in ihren Mauern im 
Maſſenmiethauſe zu wohnen ge— 
zwungen ſind. 


Anders ſteht es mit der 
Unterhaltung der Gärten. 
Dieſe ſollte grundſätzlich durch 
die Kleingärtnerorgani— 
ſationen gewährleiſtet werden, 
die es in der Hand haben, durch 
zeitgemäße Bewirtſchaftung des 
Gartenlandes die hierzu erforder— 
lichen Mittel aufzubringen. 

Zu Frage 3. Der Städte: 
bau der Zukunft ſteht unter dem 
Zeichen weitgehendſter Dezen— 
traliſation (Trabanten). Die 
Abkehr von der Großſtadtent⸗ 
wicklung im alten Sinne wird 
die Bodenpreiſe für Wohn— 
quartiere wejentlich herabdrücken. 
Damit iſt die Vorausſetzung 
dafür geſchaffen, ſchneller und 
planmäßiger als ſeither dem 
letzten Ziele jeder geſunden 
Wohnungspolitik zuzuſtreben: 
Erſetzung des Maſſenmiet— 
hauſes durch Flachbauten 
mit Gartenland am Hauſe. 
Mit dem Grade der Annäherung 
an dieſes Ziel werden wir 
den Kompromiß der Daner- 
kleingärten wieder abbauen 
können. 


— 
NDUSTRIE- 


Stadtbaurat a. D. Dr.⸗Ing. Martin Wagner 
ö Berlin 


Zu 1. Sicherlich würde ich es verantworten 
wollen, das Maß von Kleingärten, das 
heute bereits in jeder Stadt beſteht, ſeinem Um- 
fange nach dauernd ſicherzuſtellen. Ob 
die örtliche Wahl in jedem Einzelfalle richtig und 
zweckmäßig iſt, muß der Nachprüfung des Städte- 
bauers überlaſſen bleiben. Ich würde auch neue 
Kleingartenkolonien an wirtſchaftlich richtiger und 
verkehrlich guter Lage anzulegen empfehlen, dann 
allerdings großen Wert darauf legen müſſen, daß 
die Organiſation dieſer Kleingärten nach dem 
Ziel einer Zuſammenfaſſung und Spezialiſierung 
der Kräfte eingerichtet wird. 


38 Si e ö lun g 3 wir l ſſch a ft 


heft 5 


Zu 2. Ich bin auch der Meinung, daß eine 
Umlegung des heutigen Kleingartenlandes 
ſowie deſſen dauernde Sicherung eine Sache iſt, die 
die Allgemeinheit in höchſtem Maße intereſſiert 
und darum auch unter Zuhilfenahme 
öffentlichen Kapitals verwirklicht werden 
muß. 

Zu 3. Vorerſt jedenfalls glaube ich, daß die 
Kleingartengebiete im engſten An— 
ſchluß an die vorhandenen Maſſen— 
mietshausquartiere angelegt und ge— 
fördert werden müſſen. Ob ſpäterhin ein— 
mal der Kleingartengedanke ganz unabhängig 
vom Maſſenmietshaus oder vom Wohnhaus 
ſelbſt zu fördern ſei, das iſt eine Frage, die uns 
vorerſt noch nicht dringlich zu beſchäftigen 
brauchte und von einer ganzen Reihe von 
Kulturfaktoren abhängig iſt, die heute nur theo— 
retiſchen, aber nicht praktiſchen Diskuſſionswert 


beſitzen. 
Oberbaurat, Senator Oelsner 
Altona 
Zu 1. Bei uns iſt in der Kriegszeit jedes 


freie Stück Land bis ins Stadtinnere hinein mit 
Schrebergärten belegt worden. Hierunter ſind 
Flächen, die Induſtriegelände belegen, an dem 
wir ſchweren Mangel haben, öffentliche Platz— 
flächen zur Erholung der Bürgerſchaft und 
ſchließlich Bauplätze, beſonders ſolche für öffent— 
liche Gebäude. Daraus ergibt ſich die Antwort 
von ſelbſt. An dieſen Stellen werden in abſeh— 
barer Zeit die Schrebergärten weichen 
müſſen, ſo ſchmerzlich für mich auch das Gefühl iſt, 
immer wieder und immer wieder Bauausführungen 
damit beginnen zu müſſen, Schrebergärtner von 
der Stelle, die ſie mühſelig fruchtbar gemacht 
haben, zu vertreiben. Gerade deshalb müſſen 
Dauer⸗Kleingärten geſchaffen werden, um die 
wertvollen Schrebergärtner — das ſind meiner 
Anſicht nach die, die an ihrem Gartenſtück 
hängen, die mit ihm einen großen Teil ihrer 
Lebensfreude verknüpfen! — um dieſe wertvollen 
Schrebergärtner zunächſt unterzubringen. Dauer— 
ſchrebergärten ſind bis auf wenige, beſonders 
zu geſtaltende Ausnahmen auf öffentlichen Plätzen 
größerer Weiträumigkeit nur im Innern 
großer Baublöcke oder eingebettet in grünen 
Anlagen der Stadt möglich. Wir erſtreben bei unſern 


Grüngürteln organiſche Eingliederung großer 
Dauerſchrebergartenflächen. Hierbei wäre es mir 
ſehr willkommen, wenn ich eine Zauben- 


ausführung erreichen könnte, die einen ähn— 
lichen Zweck verfolgt wie die früheren Garten- 
häuschen, die die Bürger vor den Toren der Stadt 
hatten, alſo Gartenhäuschen, die auch eine ein— 
fache Wohngelegenheit im Sommer geben können. 
Gerade dann wäre die etwas größere Entfernung 


vom Stadtinneren unbedenklich, für die, die 
Fahrräder oder andere Verkehrsmittel benutzen 
können, ſogar erwünſcht. 

Zu 2. Bei der Umlegung und betriebs— 
mäßigen Aufwertung des Kleingartengeländes 
wird man Reich und Länder nicht vorſpannen 
können. Die Stadtverwaltung wird in 
jedem Falle helfen müſſen, manchmal auch 
die eigentliche Trägerin der Laſten ſein. Der 
Schrebergärtner ſoll den guten Willen zeigen, die 
Laſten der Umlegung zu vermindern und die Auf— 
wertung durch Einpaſſung in Geſamtpläne zu 
erleichtern. 

Zu 3. Schrebergärten als Dauergärten mit 
beſcheidenſter Wohngelegenheit in einem Garten- 
häuschen würden an ſich ein Dauerſtadium dar- 
ſtellen können von ſelbſtändigem Wert, wenn die 
Bevölkerung in wirtſchaftlichem Aufſchwung zu 
einem Behagen kommt, das ſolche ruhige Garten— 
freude weitab von der eigentlichen Wohnſtätte be- 
günſtigt. Im einzelnen Falle kann eine Schreber- 
gartenanlage ein ſelbſtändiges ſtädtebauliches 
Element ſein, wenn ſie in der Form zu erfreu— 
licher Wirkung zuſammengefaßt iſt, von Hecken 
oder Mauern umgrenzt und von Alleen umgeben. 
Sonſt iſt der Schrebergarten, wie mir ſcheint, ein 
Notbehelf gegenüber dem eigent— 
lichen Hausgarten und in allen den 
Schwierigkeiten ſeiner Bewirtſchaftung nur zu er⸗ 
klären durch eine ganz rührende Sehnſucht nach dem 
Boden, die leider von ſo vielen nicht richtig erkannt 
und nicht vollkommen gewürdigt wird. Alſo ein 
Notbehelf, aber ein geradezu verewigter, wenn nicht 
weit fortſchreitende Mechaniſierung jede Beſchäfti⸗ 
gung mit der Natur als ſinnlos erſcheinen läßt. 
Und das wäre ja wohl der Anfang vom Ende! 


Stadtbaurat Rühl 
Magdeburg 

Zu Frage 1. Es iſtausgeſchloſſen, den 
geſamten, heute von den Klein- 
gärtnern belegten Boden zu Dauer⸗ 
kleingärten zu erklären. Für wieviel dies möglich 
ſein wird, hängt ab von der Bedürfnisfrage, mehr 
aber noch vom Bodenbeſitz und finanzieller 
Leiſtungsfähigkeit der Gemeinde. Die Heran- 
ziehung von Privatbeſitz, der ſich ſeiner Lage nach 
für dieſe Zwecke beſonders eignet, iſt zurzeit aus 
Mangel an geſetzlichen Handhaben nicht durch— 
führbar. 

Die Ausgaben neuer Kleingartenkolonien er— 
fordern unbedingt eine höhere ſachliche Organi— 
ſationsform, deren Durchſetzung aber nur mit 
größter Mühe und ſehr allmählich erreichbar er— 
ſcheint. 

Zu Frage 2. Umlegung und Aufwertung 
des Kleingartengeländes kann auf die Dauer nur im 
weſentlichen von den Intereſſenten getragen 
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werden. Die Gemeinde wird nur ausgleichend, 
beſonders bei Wirtſchaftskriſen, helfen können. Die 
Vorſtreckung der Kapitalien für die erſten Anlagen 
wird fie zunächſt noch im weſentlichen tragen müſſen. 

Zu Frage 3. Solange die Großſtadt im 
heutigen Sinne beſteht, werden Klein— 
gartengebiete als ſelbſtändige ſtädtebau 
liche Einheit neben der konzentrierten Wohnform 
notwendig ſein. 

Ich ſehe heute in der allgemeinen Einſtellung 
zu den Fragen des Lebens und der Lebensform 
noch keine Spuren, die die Entwicklung einer neuen 
Form des Städtebaues aus dem Kleingarten— 
weſen heraus erhoffen laſſen können. Es wird 
trotzdem Pflicht des Städtebauers von heute ſein, 
die Möglichkeit zu einem ſolchen Übergang ſcharf 
im Auge zu behalten. 

Oberbürgermeiſter E. Finke 
Grünberg i. Schl. 

Zu 1: Dauerkolonien. Der geſamte in der 
Stadt Grünberg mit Kleingärten belegte Boden 
kann nicht zu Dauergärten erklärt werden, da 
ſich der Stadtbebauungsplan auf einen großen Teil 
dieſer Kleingärten erſtreckt. Trotzdem muß verſucht 
werden, die Zahl der beſtehenden Kleingärten bei— 
zubehalten; an günſtig gelegenen Stellen wird ihre 
Zahl ſogar zu erhöhen ſein. Der von dieſen Klein— 
gärtnern belegte Boden wird dann zu Dauergärten 
zu erklären ſein. Neue Kleingartenkolonien in 
größerer Zahl in wirtſchaftlich einträglicher und ver— 
kehrlich guter, alſo ſtädtebaulich wertvoller Lage an— 
zulegen, iſt aus wirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
nicht möglich. Hier iſt mindeſte Voraus- 
ſetzung, die Betriebsform auf eine 
höhere Baſis zu ſtellen, um ſo eine rentable 
Bewirtſchaftung zu ſichern. 

Zu 2: Betriebsform. Umlegung und betriebs— 
mäßige Aufwertung des Kleingartengeländes 
können von der Allgemeinheit, in Sonderheit von 
der Stadt, grundſätzlich nicht über— 
nommen werden. Dagegen wäre es möglich, die 
Kleingärten durch größere Inanſpruchnahme der 
Stadt zu intenſivieren, wenn die zu erreichende 
höhere Betriebsform Verzinſung und Amorti— 
ſation des inveſtierten Kapitals unbedingt ſichert. 
Dementſprechend müßten Verzinſung und Amorti— 
ſation bei der Pachtfeſtſetzung einberechnet und 
dadurch den Kleingärtnern auferlegt 
werden. 

Zu 3: Geſtaltung. Die Kleingartenbewegung 
betrachte ich aus volkswirtſchaftlichen und volfs- 
hygieniſchen Gründen als einen zeitgebundenen 
Übergang zu einer höheren Form des Städtebaues. 

Stadtbaurat H. Wolff 
Brandenburg a. h. 

Die dritte Frage iſt die wichtigſte, ſie iſt grund— 

legend für die Beantwortung der erſten und 


zweiten Frage und muß daher an erſter Stelle be— 
antwortet werden. Daher 

zur Frage 3: Den Kleingarten, d. h. die Ge— 
ſamheit der Kleingärten, ſehe ich als eine ſel b— 
ſtändige ſtädtebauliche Einheit an, 
genau ſo, wie deren beide Schweſtergebiete, 
nämlich die öffentlichen Grünanlagen und die 


öffentlichen Spiel- und Sportplätze leinſchließ— 
lich der Fluß- und Seebadeanſtalten). Der 
Städtebau muß die drei Arten von Stadt— 


grün in jeder Bauweiſe — ſei es Stockwerks— 
bau oder Siedlungsflachbau — vorſehen, d. h. 
unabhängig von der Wohnungsbauform. Von 
einer Gebundenheit der Kleingärten an das Maſſen— 
miethaus, d. h. an den Stockwerksbau, kann daher 
keine Rede ſein. Um dies näher zu begründen, iſt 
es notwendig feſtzuſtellen, daß man im Städtebau 
nicht von Hochbau oder Flachbau ſprechen darf, 
ſondern daß es im guten Städtebau nur den Hoch— 
bau und den Flachbau geben kann, wobei jeder 
Bauart die richtige Stelle von ſelbſt im Stadtplan 
zufällt, vorausgeſetzt, daß man den Städtebau zu— 
nächſt nach wirtſchaftlichen Grundſätzen betrachtet. 

Zur Frage 1: Aus den obigen Ausführungen 
ergibt ſich die Antwort auf die Frage 1 von ſelbſt, 
nämlich es muß möglichſt aller heute 


von den Kleingärtnern belegte 
Boden zu Dauergärten erklärt 
werden. Natürlich müſſen dabei die Plätze für 


Verkehrsanlagen und für wichtige öffentliche Ge— 
bäude abgetrennt werden. Ich gehe noch weiter 
in Würdigung der tiefgreifenden Bedeutung von 
Kleingärten; ſelbſt bei anzuzweifelnder zahlen— 
mäßiger Rentabilität muß in der inneren Stadt— 
erweiterung (bei der äußeven iſt das ſelbſtverſtänd— 
lich!) auch noch weiterer Boden für den gleichen 
Zweck bereitgeſtellt werden, wenn die Nachfrage 
nach ſolchen Kleingärten in dem entſprechenden 
Wohngelände feſtſteht. 

Unter dieſem Geſichtspunkt iſt „eine Forderung 
nach höherer ſachlicher Organiſation dieſer öffent— 
lichen Gärten“ nicht bloß überflüſſig, ſondern ſogar 
ungerecht. Das Primäre iſt für den Städteban 
die teilweiſe Freihaltung ſtädtiſchen Bodens von 
der Bebauung für Zwecke der Grünplanung, das 
Sekundäre iſt die zahlenmäßige rentable Bewirt— 
ſchaftung dieſer Grünflächen, ſoweit man eine 
ſolche Forderung überhaupt an Grünflächen im 
Inneren des Stadtgebietes ſtellen darf. Für das 
Stadtganze iſt es doch etwas Günſtiges, wenn 
große Lungen im Stadtgebiet entſtehen und unter— 
halten werden durch private Initiative, alſo unter 
Schonung des Stadtſäckels, gar nicht zu reden von 
den ethiſchen, geſundheitlichen und nahrungswirt— 
ſchaftlichen Vorteilen, die alle letzten Endes auch 
wieder dem Stadtganzen zum Vorteil gereichen. 

Zur Frage 2: Die Antwort auf die Frage 2 
ergibt ſich aus der vorgenannten klaren Unter— 
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ſcheidung von ſelbſt. Die Laſtenverteilung für die 
Bereitſtellung, die Anlage und Unterhaltung von 


Kleingärten kann nur fo erfolgen, daß im 
Gebiet des Hochbaues — alſo im 
inneren Stadtgebiet — einſchließlich der engeren 


Stadterweiterung, die Koſten teil wei ſe aus 
öffentlichen Mitteln getragen werden, 
weil hier die Notwendigkeit der Anlage und der 
Unterhaltung ſolchen Grünlandes als Freiland 
für die Allgemeinheit vorliegt. Im weiteren 
Außengebiet — alſo im Gebiet des Flach⸗ 
baues — dagegen wird ſich die Behörde mit der 
Hilfeleiſtung für die Bereitſtellung des 
Grund und Bodens begnügen müſſen, alles 
weitere iſt Sache der direkten Nutznießer, nämlich 
der Kleinpächter. Überhaupt muß ſich die 
Kleingartenbewegung finanziell 
im weſentlichen ſelbſt tragen. Be 
ſondere öffentliche Mittel für die intenſive Aus— 
geſtaltung ſolcher Kleingärten können ſchon des— 
halb nicht gegeben werden, weil irgend eine 
Garantie der Wirtſchaftlichkeit ſolcher Kleingärten 
nicht geſchaffen werden kann. 


Stadtbaurat Dr.⸗Ing. Althoff 

Frankfurt a. O. 

Zu 1. Die Einrichtung von Dauergärten iſt 
für mich eine der wichtigſten Aufgaben der Zu— 
kunft. Während meiner Tätigkeit in Marie n⸗ 
burg ſind auf meinen Vorſchlag in kürzeſter 
Zeit etwa 300 Dauergärten geſchaffen 
worden. In Frankfurt a. O. ſind die 
Vorbereitungen für die Schaffung von Dauer 
gärten im Gange und zwar in Verbindung 
mit dem in Bearbeitung befindlichen Be— 
bauungsplan. Die Dauergärten müſſen ſich 
als fortlaufende Diagonale und Ringgürtel 


durch das zukünftige Bebauungsgebiet ziehen und 
ſie dienen dazu, einmal, der Bevölkerung die not— 
wendigen Lungen dauernd zu ſichern, weiter dazu, 
ausreichendes Gelände für öffentliche Gebäude 
freizuhalten. Bei fortſchreitender Bebauung wird 
nur ein kleiner Teil dieſer Grüngürtel in öffent⸗ 
liche Anlagen zu verwenden ſein, die Hauptteile 
müſſen als Dauergärten beſtehen bleiben. 

Zu 2. Nach meiner Anſicht entſtehen durch 
die Schaffung von Dauergärten keine dauernde 
Belaſtungen, wenn im Bebauungsplan recht— 
zeitig die hierfür erforderlichen Nutzungsflächen 
von der Bebauung ausgeſchloſſen werden. Die 
Ausweiſung des für die Dauergärten beſtimmten 
Geländes muß eher erfolgen als die der Be— 
bauung vorangehende Bodenſpekulation, die 
die Bodenpreiſe in die Höhe getrieben hat. 

In Einzelfällen müſſen auch die für die 
Dauergärten beſtimmten Nutzungsflächen bis in 
das Baugebiet vorgeſtreckt werden. Da die 
Dauergärten die notwendigen öffentlichen Frei 
flächen zum Teil erſetzen ſollen, iſt eine Be— 
teiligung der Kommunen an den 
Laſten unbedenklich. 

Zu 3. Ich halte die Dauergärten, die als 
eine Neuauflebung der in den Kleinſtädten ſchon 
jeit Jahrhunderten beſtehenden Gärten vor dem 
Tor anzuſehen ſind, für eine notwendige 
Dauereinrichtung. Die neuzeitlichen 
Bebauungspläne nehmen bereits auf dieſe Not— 
wendigkeit Rückſicht, indem fie die ſchon er— 
wähnten Nutzungsflächen ſchaffen, d. h. Frei— 
flächen, die dauernd der Bebauung entzogen 
werden, ohne daß ſie in die öffentliche Hand 
überführt zu werden brauchen. Der zukünftige 
Bebauungsplan wird alſo immer die Dauer— 
gärten mit aufnehmen müſſen. 


Die Großſtädte und ihre Kleingärten. 
(Ein Schlußwort zur Dauerkleingarten⸗Enquete.) 
Von Leberecht Migge. 


Die Frage, wie unſere Kleingartenmaſſen 
künftig in das Stadtbild eingebaut werden ſollen, 
hat ſich nachgerade zu einer Lebensfrage der 
Städte und ihrer Bewohner zugeſpitzt. Denn 
immerhin wird auch heute, nach der Hoch⸗ 
konjunktur die Zahl der Kleingärtner in Deutſch— 
land noch auf reichlich 1½ Millionen geſchätzt 
(wovon etwa ¼ bis / im Zentralverband 
organiſiert find), was bedeutet, daß 6 bis 
8 Millionen Menſchen, meiſtens Städter, 
gärtnernd vor den Toren ſitzen und vorausſicht⸗ 
lich ſitzen bleiben werden. Es liegt alſo zweifel— 
los ein Maſſenproblem vor, das unſer nationales 
Leben und unſere Volkswirtſchaft im Nerv berührt. 

Entgegen den in letzter Zeit ſich häufen⸗ 
den unverbindlichen Gelegenheitsäußerungen 


einiger Städtebauer und Stadtführer im Inter⸗ 
eſſe der Kleingärtner ſowohl als auch der Kom— 
munen, hielten wir es daher für angemeſſen, die 
maßgeblichen Stellen und Verſönlichkeiten auf 
dieſem Gebiete einmal zu einer klaren, ver— 
antwortlichen Hergabe ihrer Erfahrungen und 
Meinungen für die „Siedlungs-Wirtſchaft“ zu 
bitten. Es ſind, der Lage entſprechend, vornehm— 
lich die praktiſchen Leiter großſtädtiſcher Stadt— 
erweiterungsämter aufgefordert, aber auch einige 
mittlere und kleinere Kommunen, jo daß wohl 
alle in Betracht kommenden Fälle berückſichtigt 
ſind. 

Für die allſeitige Bereitwilligkeit zur Mit- 
arbeit an der Klärung dieſes wichtigen Problems 
ſei auch an dieſer Stelle gedankt. — 
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Angeſichts der Ausführlichkeit der meiſten 
Antworten — wir haben einige an ſich inter— 
eſſante Urteile über benachbarte Fragen aus 
Raumgründen zurückſtellen müſſen — iſt nad)- 
ſtehend verſucht, den Inhalt aller Zuſchriften auf 
einen kurzen Generalnenner von 5 Frage⸗ 
beantwortungen zu bringen, von denen die vierte 
noch unterteilt iſt. Sie ſind mit ja oder nein 
bezw. mit bedingt ja oder bedingt nein 
bezeichnet. Nicht oder ungenügend klar formulierte 
Einzelurteile erhielten einen Gedankenſtrich. 


Frage 1] Frage 2] Frage 3 Frage 4 Frage 5 
997 j Iſt er ſoll die Ade 
Mamen ga, öl | te ihne del 
der urteilenden | Dauer- | Um⸗ nee bezahlen? ſſtädtebaul. 
Stüdtebaner |tolonien| Tegung Ane bn die | dauernd 
Bet stattung.) der Btige- eine 0 
möge] | nötig? Aring.| mein- | Einheit 
Althoff ja — bed. ja] — bed. ja ja 
Berg ja ja ja ja nein bed. ja 
Brix ja ja bed. ja] — bed. ja nein 
Elkart bed. ja ja ja ja nein | bed. nein 
Finke ja ja ja ja bed. ſaſ bed. nein 
Hahn ja ja ja ja bed. jaſ bed. ja 
Lemmer ja nein ja — — bed. ja 
May ja ja ja ſbed. ja ja nein 
Muesmann ja ja ja ſbed. ja — ja 
Oelsner ja ja — bed. ja bed.ja] bed. ja 
Rühl ja ja ja ja nein | bed. nein 
Schmidt bed.jal — nein [nein — ja 
Schumacher bed. ja — bed. ja — — — 
Strobel ja ja — a bed. jaſ bed. ja 
Taut ja ja ja ja bed.jal bed. ja 
Wagner, 
Martin ja bed. ja] ja nein ja bed. nein 
Wagner⸗ 
Speyer | ja ja ja ja bed.ja] bed. ja 
Wolff 
Brandenb. ja b. nein] nein nein ja ja 
Wolff 


Dresden bed. ja] ja ja ſbed.ja nein | bed. ja 


Erfreulich an dieſer Zuſammenſtellung iſt zu⸗ 
nächſt das geſchloſſene und rückhaltloſe Bekenntnis 
faſt aller deutſchen Städtebauer zum Dauer— 
kleingarten (jiche Frage 1). Allerdings zum 
Dauergarten von heute. Ihn auch für fernere 
Zukunft bedingungslos im Stadtplan zu ver 
ankern, wird mit einigen Ausnahmen vorerſt ab— 
gelehnt, und auch die Zuſtimmungen ſind ver— 
klauſuliert (Frage 5). 

Ebenſo bedeutungsvoll ſcheint uns die 
Stellungnahme zur teilweiſen Umleg ung der 
heutigen Gärten zu ſein (Frage 2). Hier iſt die 
weitaus überwiegende Meinung die, daß der 
größte Teil der ſtädtiſchen Kleingärten an ihrer 
jetzigen willkürlichen Stelle nicht erhalten bleiben 
kann, ſondern umgelegt, dahin gelegt werden 
muß, wo er dauernd bleiben kann, ohne mit Wohn- 
und Wirtſchaftsforderungen der Stadt zu kollidieren. 

Es iſt gleichfalls faſt einhellige Überzeugung 
der Städtebauer, daß mit dieſer Umlegung eine 


ſachliche Aufwertung der Kleingärten 
verbunden werden muß (Frage 3). Ohne es ſo 
draſtiſch auszuſprechen wie May-Breslau, kommt. 
doch eine mehr oder weniger ähnliche Auffaſſung 
von der Unhaltbarkeit des Zuſtandes und des 
Anblickes der meiſten heutigen Kleingärten zum 
Ausdruck. Und wenn die Außenſeiter Wolf 
Brandenburg und Schmidt⸗Eſſen dieſe Forde— 
rung verneinen, ſo liegt hier wohl mehr das 
alte Mißverſtändnis zugrunde, als ob mit 
„beſſeren Gärten“ eo ipso beſſere Nutzgärten ge— 
meint ſeien. Ob Luſt- oder Wirtſchaftsgarten: es 
werden anſtändige Gärten gefordert, d. h. 
Gärten überhaupt. 


Immerhin: So weit geht die Sache noch 
glimpflich ab. Ernſtlich auseinander gehen die 
Meinungen erſt, wo es ſich um die Be— 


gleichung der Zeche dreht. In Frage 4. 
Hier ſchwankt die Skala bedenklich vom be— 
dingungsloſen „Ja“ bis zum äußerſten „Nein“! 
Wer ſoll zahlen, der Kleingärtner oder die All— 
gemeinheit? 

Die Frage zu entſcheiden, iſt nicht leicht. Wir 
haben bereits im Märzheft (S. 18) darauf hin— 
gewieſen, daß es ſich hier um Milliardenwerte 
für Bereitſtellung des Grund und Bodens ſowie 
für ſeine Einrichtung handelt. Auf der anderen 
Seite ſteht ſowohl ein ſtarkes und dauerndes Be— 
dürfnis der Städter nach Land ſowie ihre relative 
Mittelloſigkeit feſt. Mit bloßer Ablehnung oder 
Zuſtimmung iſt dieſer Zwieſpalt nicht beſeitigt. 
Er kann nur beſeitigt werden, wenn von einer 
höheren Warte aus die Notwendigkeiten ſowohl 
als die Möglichkeiten beider Parteien gewertet 
werden. So kommen denn auch die meiſten der 
Beurteiler, und wohl gerade die erfahrenſten 
unter ihnen, zu Vorſchlägen, die auf eine gerechte 
Verteilung der Laſten abzielen. Sie laufen im 
allgemeinen darauf hinaus, daß die Städte den 
erforderlichen Boden in beſtmöglicher Lage gegen 
mäßige Pacht ſicherſtellen, während die Klein— 
garten-Organiſationen hierfür die nun allerdings 
geforderte gute Garteneinrichtung zu verant— 
worten hätten. Unter dieſer Vorausſetzung ließe 
ſich, zum mindeſten für den Übergang und an— 
geſichts der heutigen Wirtſchaftslage, auch die Ge— 
währung von billigen Darlehen ſeitens der 
Länder und Provinzen und Kreiſe verantworten. 
Weſentlich erleichtert würde ein derartiger Auf— 
und Ausbau unſeres Kleingartenweſens durch die 
Vervollkommnung der einſchlägigen Geſetze 
und Verordnungen, wie das Hahn, Strobel 


u. a. Praktiker fordern. Wir unſererſeits 
wünſchten dieſe Handhaben weniger in ver— 
waltungsrechtlicher als in dinglicher Be— 
ziehung ausgebaut, wozu die Gründung der 


Gartenfürſorgegeſellſchaften ein vielverſprechender 
Anfang iſt. 
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Typen für Dauer-Kleingärten. 
(Zu unferer farbigen Beilage.) 


Die Not unſerer Kleingartenbewegung ſcheint 
heute weniger ſozial als ſachlich begründet. Zum 
Schutz und zur Förderung des Kleingartenweſens 
im allgemeinen iſt gerade in letzter Zeit viel getan 
worden. Woran es aber offenbar und allent— 
halben mangelt, das iſt der gärtneriſche Ausbau 
unſerer Kleingartengebiete. In dieſem Sinne 
ſind unſere Kleingärten größtenteils leider nicht 
muſterhaft. Das gewiſſe „Zigeunerhafte“, wie 
es ein bekannter Architekt und Städtebauer in 
unſerer Kleingarten-Enquete bezeichnet, muß aus 
unſeren Kolonien verſchwinden. Wir brauchen 
dringend Muſter für Kleingarten-Typen. Es 
ſind deshalb folgende 


Leitſätze für Rleingarten⸗politik 
aufgeſtellt von Leberecht Migge und Harry Maaß. 


1. Eine Bewegung ſteht und fällt mit ihren Taten. 
Eine Gartenbewegung muß große Gartentaten verrichten, 
muß Gärten ſchaffen, wenn ſie Erfolg und Dauer haben 
joll. Die Kleingartenbewegung, insbeſondere die or— 
ganiſierte, hat bisher mehr politiſch) ver handelt, als 
(ſachlich) ge handelt. Sie hat Menſchen, aber nicht 
Gärten organiſiert. Sie muß nunmehr zu Garten— 
Taten übergehen oder untergehen. 

2. Gärten entſtehen, indem man gartenmäßige 
Einrichtungen und Bedingungen ſchafft. Dieſe tech⸗ 


niſchen Bedürfniſſe (als Schutz, Bewäſſerung, Dung, Boden⸗ 
bearbeitung) ſind unabhängig von dem Zweck des 
Gartens. Zier⸗ und Nutzpflanzen haben die gleichen 
techniſchen Bedürfniſſe. Über Art und Zahl der erforder⸗ 
lichen Sacheinrichtungen entſcheidet der Sachkenner. 

3. Auf einer derartigen generellen Ordnung feiner 
Wachstumsbedingungen beruht weſentlich die Schönheit 
eines Gartens. Kleingarten-Schönheit bedeutet in erſter 
Linie nichts anderes als Ordnung in das heutige grüne 
Chaos der Kolonieen zu bringen. Erft auf ſolchen ſach⸗ 
gerechten konſtruktiven Grundlagen haben alle perſön⸗ 
lichen Gartenliebhabereien und künſtleriſchen Abſichten 
Sinn. 

4. Auch die Offentlichkeit, die niemals ſentimental 
wertet, wird und kann auf die Dauer nur derartig ſchön 
geordnete Kleingärten dulden. Nur echte Gärten, nicht 
aber „gartenähnliche“, können überdies grünſoziale Vor⸗ 
teile für ſich begründen. Von der Güte dieſer Gärten 
wird die Güte der Lage abhängen, die man ihnen im 
Stadtgebiet letzten Endes zuweiſt. 

5. Die Koſten, die aus der Umlegung und Einrichtung 
derartiger Kleingartenquartiere entſtehen, „fallen denen 
zur Laſt, die den Vorteil davon haben“ (Berg). Da den 
Nutzen unleugbar in der Hauptſache die Kleingärtner 
ſelbſt ziehen, werden ſie auch die Hauptlaſten übernehmen 
müſſen. Erſt nach dem Nachweis eigenen Opferwillens 
kann ein Anſpruch auf Hilfeleiſtung der Allgemeinheit 
glaubhaft gemacht werden. 

6. Unter der Vorausſetzung, daß ſachgemäße Ein 
richtung und Betrieb der Kleingärten von der Klein⸗ 
gartenorganiſation im weſentlichen ſelbſt garantiert wird. 
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I: Blumen-u,Beeren-Garten 


U STER-HRLEIN GARTEN von 550 - 400 qm · 
II: wohn- u. Spielgarten 


III: Sonnenlaube 
IV: Dungplatz 

V: Arbeitsplatz 

VI: Rulturen 

: Eingang 

: Rantrofen 

: Blumenrabatte 

: Rafen 

Birke 

: Pflaumenbaum 

: Johannisbeerhecke 
: Stachelbeeren a. St. 
9: Apfelſpaliere 

10: Hollunderhecke 
11: Himbeerhecke 

12: Flieder 

13: Obſtpyramide 
14: Rhabarber 


ASD une 


15: Gemüſe 
: Abſchlußhecke 
Sitzplätze 
: Sandkiſte 


: Regenanlage 


a 
b 
0 
d 
e: Anzuchtbeete 
f: Waſſerbehälter 
8 
h 
k 
I 
m 


: Arbeitstiſch 
Erdkäſten 
Trockenklo 
Dungſilos 

: Waſſer⸗Hauptleitung 


— 
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lönnen die Städte gut gelegenes Land auf längere Friſt zu 
mäßigen Pachtpreiſen zur Verfügung ſtellen. Dann auch 
notfalls Kredite. Und dann erſt können auch ſtaatliche 
Aufwendungen für allgemeine Aufgaben des Kleingarten⸗ 
weſens (Muſtergärtem, Verſuchsanlagen, Schädlings⸗ 
bekämpfung, Schulung uſw.) im größeren Maßſtabe ver⸗ 
antwortet werden. 

7. Dieſes alles unter der Vorausſetzung der Dul- 
dung und Förderung auch aller übrigen ſtädtiſchen 
Grünbelange, der Siedlungen, Sportanlagen, Prome- 
naden u. a. m. Nur wenn der Kleingartenbau ſich als 
Kern und Rahmen aller Formen der Naturſehnſucht 
der Städter erkennt, und dementſprechend handelt, hat er 
Ausſicht, ſich als Volksbewegung durchzuſetzen und zu erhalten. 

Im Sinne dieſer Ausführungen haben wir 
(ſiehe „Siedlungs-Wirtſchaft“ Heft 9/1924) die 
Liegnitzer Muſterkolonie gezeigt. Heute 
bringen wir einen Einzelgarten von etwa 
400 qm. Die Vogelſchau in unſerem farbigen 
Kunſtblatt und der Grundriß auf Seite 42 
ſollen dartun, was alles auf ſo kleiner Fläche an 
Gartenfreuden von der blumigen Spalierwand 
über das praktiſche Dungſilo bis zum Radio auf 
der Sonnenlaube geboten werden kann. K ann, 
wenn der Gartenraum voll aufgeteilt und ſach— 
gerecht eingerichtet wird. In der letzten Nummer 
brachten wir auf Seite 29 die Vogelſchau einer 
Variante, diesmal mehr nach Liebhaber-Seite 
entwickelt. 


Aber es genügt für eine derartige Muſtertype 
keineswegs, daß ſie ſeinem Beſitzer zuſagt, ſie hat 
unter allen Umſtänden auch dem — Nachbarn zu 
gefallen. Das heißt, ſie muß ſich dem Rahmen 
der Kolonie einfügen und im weiteren 
Sinne der ſtädtebaulichen Aufrollung der 
betreffenden Grünzone. Hier gibt das ſeitliche 
Schema auf unſerem Plane ſowie auch das in 
Nr. 2 Abb. 13 unſerer „Siedlungs-Wirtſchaft“ ab- 
gebildete Großſchema eines Muſterflachbau-Stadt— 
viertels entſprechenden Aufſchluß. 

Man ſage nicht, daß für derartig „ſchöne“, 
das heißt einfach: ordentliche Gärten keine Mittel 
vorhanden ſein werden. Nicht nur, daß viele 
fleißige und ſparſame Kleingärtner ſchon heute 
nicht ſelten ebenſo viel und mehr in ihre Gärten 
hineinſtecken, nur leider oft an falſcher Stelle; 
wir haben auch des öfteren ſchon praktiſch den 
Nachweis für die Finanzierung derartiger 
Muſterkolonien gebracht. Überdies kann ja auch 
alles gern nach und nach aufgebaut werden, 
wenn nur ein Plan beſteht, an den man ſich 
halten kann. Aber wie auch immer: entweder 
es werden künftig ſchöne Klein— 
gärten ſein, oder ſie werden nicht 
ſein! Ein Drittes gibt es nicht. 


M=1:100 


Gartenfürſorge 


| Saat- und pflanzenkalender im Zuni] 


Gemüſe-Ausſaat. 

Salat, 
Kohlrabi, 
Winterendiven, . 
Winterkohl J 
Herbſtrüben, | 
\ 
( 


| auf ein ſchattiges Saatbeet zur Ge— 
winnung von Setzpflanzen. 


Radieschen, 
Möhren, 
Sommerrettich 
Bei guter Bewäſſerungsmöglichkeit ſpäte Erbſen. 
Pflanzung. 
Spät⸗Kohlarten, N 


an Ort und Stelle. 


Kohlrabi, 

Kohlrüben, a 

le auf leer gewordene entſprechend 
Porree ' vorbereitete Beete; Kopfſalat und 


Rote Beeterüben, Kohlrabi als Zwiſchenfrüchte. 
Winterendivien, 
Kopfſalat J 

Beſondere Arbeiten. 

Erbſen erhalten, ſoweit noch nicht ge— 
ſchehen, Reiſig oder Gerüſte aus Drahtgeflecht. 
Alle Schling- und Kletterpflanzen find 
des öfteren anzuheften. Desgleichen Tomaten, 
an denen in Abſtänden von etwa 8—10 Tagen 
die neuen Triebe auszukneifen ſind. Wurzel— 
gemüſe ſind jo zu verziehen, daß die einzelnen 
Pflanzen 5—8 em je nach der Größe der Sorte 
auseinander kommen. Erdbeerbeete ſind 
ſtändig abzuranken, ſoweit die Ranken nicht zur 
Bildung neuer Pflanzen benötigt werden. 

Blumenzwiebeln werden heraus— 
genommen und trocken aufbewahrt. Bei ſchwerem 
Boden ſind Kartoffeln, Kohl, Erdbeeren, Bohnen 
und auch andere Gemüſearten zu häufeln. 
Der Spargel wird nach dem 24. nicht mehr 
geſtochen. Beim Rhabarber ſind die Blüten— 
triebe ſtändig auszuſchneiden. Alle ſtark— 
wachſenden Gemüſearten, wie vor allem 
Gurken, Kürbiſſe, Tomaten, auch 
Sellerie und Kohl, erhalten eine Nach— 
düngung mit gut vererdetem Kompoſt oder ver— 
gorener Jauche. Falls beides fehlt, eine Löſung 
von Harnſtoff. 

Bewäſſerung der Gärten. 

Als erſte Grundregel gilt für die jetzt immer 
nötigerwerdende Bewäſſerung der Gärten, daß jede 
Waſſerzuführung durchdringend ſein 
muß, und daß nicht einzelne Partien des Bodens 
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trocken bleiben. Es gibt durch die weit verbreitete 
Unſitte des leichten Übergießens nicht bloß eine 
unendliche Reihe von Selbſttäuſchungen, ſondern 
auch der ungleichmäßige Beſtand der Kulturen 
und das ungleichmäßige Wachstum einzelner 
Pflanzen, was ſelbſt zu Verzerrungen führen 
kann, wird hierdurch verurſacht. Die einzelnen 
Aufnahmewurzeln ſtehen dann zumeiſt im 
trockenen Erdreich, während die feuchte obere 
Schicht nutzlos das Waſſer wieder an die Luft 
abgibt. 

Die zweite Regel iſt, den Boden ſtändig 
offen zu halten. Nach jeder ſtarken Bewäſſerung 
iſt ſofort wieder durch Hacken oder Harken eine 
lockere Schicht zu bilden, die das darunterliegende 
Erdreich vor Verdunſtung ſchützt. Hierdurch wird 
mehr Waſſer im Boden erſpart, als wir gewöhn— 
lich durch primitive Waſſerzuführung mit Gieß— 
kannen wieder hineinbringen können. 

Als dritte Regel iſt für den Siedlergarten 
aufzuſtellen, daß fein Ab waſſer für den Bedarf 
eines Gartens bis zu 500 qm ausreicht, wenn 
genügend große Gruben vorhanden ſind. Er hat 
alſo hier die billigſte Waſſerquelle, die gleich— 
zeitig ſeinen Kulturen die nötige Sommer— 
düngung zuführt. Wie dies am beſten geſchieht, 
haben wir bereits öfters dargeſtellt (ſiehe auch 
letztes Heft Plath, Jauchedrill). 

Die vorteilhafteſte Waſſerzuführung in 
größeren Mengen geſchieht mittels einer Regen— 
anlage. Es iſt heute möglich, ſchon für 40 cH 
eine ſolche zu erhalten. Man vermeide runde 
Düſen, Raſenſprenger u. ä. Apparate, die das 
Waſſer immer ungleichmäßig verteilen. Eine 
Phönix Regenanlage verteilt das 
Waſſer gleichmäßig, und durch die beſondere Kon— 
ſtruktion wird ſelbſt kaltes Waſſer temperiert, 
daß ſie heute für alle Verhältniſſe als die 
rationellſte und wertvollſte Waſſerverteilungs— 
einrichtung gilt. 

Das Hacken. 

Nach einem Ausſpruch von Lothar Meyer, 
dem bekannten Landwirt und Volkswirt, rentiert 
jede Hackarbeit im Durchſchnitt beſſer als unſere 
normale induſtrielle und gewerbliche Tätigkeit. 
Inſofern iſt fie auch die wertvollſte manuelle 
Arbeit zur Steigerung der Erträge. Erleichtert 
wird ſie durch Geräte mit ziehendem Schnitt. 
Dies ſind im weſentlichen für den Kleingarten: 
Waſſis Handpflug und der Garten— 
kultivator, welch letzterer neben Einrad— 
hacken ſich auch für größere Betriebe eignet. 
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| Schädlingstatender] 


Die Raupenplage am Ob ſt erreicht An⸗ 
fang Juni ihren Höhepunkt. Es find alle die Maß— 


Von Blutläuſen ſtark befallener Apfelzweig. 


nahmen hiergegen zu wiederholen, die wir früher 
beſchrieben haben. 

Gegen O bſtmade, Stachelbeer 
ſpanner und Stachelbeerblattweſpe 
(die beiden letzten zeigten wir in Heft 4 in doppelter 
Größe) iſt die Beſpritzung mit Arſengiften zu 
wiederholen, desgleichen kommt dieſe gegen die 
Larve der Kirſchblattweſpe in Frage (ſiehe Abb.). 
Sie frißt die Kirſchblätter (oft auch Birnblätter) 
bis auf das Adergerippe kahl. 

Das Fallobſt iſt zu ſammeln und zu ver 
brennen. An tieriſchen Schädlingen treten in 
dieſem Monat neu auf: vor allem Blatt- und 
Blutläuſe. Erſtere ſind zu bekämpfen durch 
eine Schmierſeifenlöſung, die am beſten mit 
Quaſſialöſung verſetzt wird. Letztere durch Be— 
pinſeln mit Spiritus oder Spezialpräparaten, wie 
z. B. Uſtin. 


Larven der Kirſchblattweſpe. 


Sieoͤlungs⸗Gloſſen. 


Aus dem engliſchen Kleingartenbau. 

In einer Beſchreibung der Gartenſtadt⸗ 
bewegung in Bournville teilt „Die Deutſche 
Gartenſtadtgeſellſchaft“ mit: 

Beſonders charakteriſtiſch für Bournville iſt die 
Förderung. die man dem Kleingartenbau an— 
gedeihen läßt. Was hier durch Belehrung, Organi- 
ſation, Schaffung von Kleingärten geſchieht, ſteht 
wohl einzig da. Die Kleingärten, deren Zahl 1200 
überſteigt, kommen neben den Werksangehörigen 
Cadburys den Bewohnern von Nachbarorten zu— 
gute und werden nicht an einzelne Perſonen, 
ſondern an Kleingartenbauvereine vergeben, die 
die Unterverpachtung regeln. Die wirtſchaftlichen 
Ergebniſſe des Kleingartenbaues ſind ſehr be— 
merkenswert; man ſpricht von einem durchschnitt- 
lich ſechs fachen Betrag gegenüber der 
Landwirtſchaft und in Ausnahmefällen 
von Nettoerträgen in Höhe von 
6,75 M. pro Quadratmeter. 

„Die Gartenſtadt“, Mitteilungen 
der Deutſchen Gartenſtadt-Geſell 
ſchaft, Berlin-Grünau, iſt nach längerer 
Pauſe mit Heft 1 des 10. Jahrgangs wieder auf 
den Plan getreten. Das Heft gibt einen Überblick 


Die Ausftellung „Heim und Scholle“ Sraunſchweig wird am 7. Juni eröffnet 
und währt bis 12. Juli 


über die Entwicklung der Gartenſtadtidee und ſtellt 
trotz des durch Krieg und Inflation verurſachten 
Aufhörens faſt jeder propagandiſtiſchen Tätigkeit 
erfreuliche Fortſchritte dieſer internationalen Be— 
wegung feſt. Dies nicht nur in wirtſchaftlich glück— 
licheren Ländern, ſondern auch in Deutſchland. 
Die wirtſchaftlichen und politiſchen Nöte des letzten 
Jahrzehnts haben den Wert des Kleinhauſes mit 
Garten ungleich höher einſchätzen laſſen. Die fläg- 
lichen Wohnungsverhältniſſe, die unmöglichen 
Dimenſionen und Verkehrsverhältniſſe der Groß— 
ſtädte drängen nach Dezentraliſation, aber nicht 
bloß nach einer ſolchen des Wohnens, ſondern auch 
der Gewerbetätigkeit, und fordern eine Stadt— 
erweiterung im Sinne der Gartenſtadt. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenhänge großer Wirtſchafts— 
gebiete (Wirtſchaftsgebiete der Großſtädte, der 
Bergbau- und Induſtriezentren) verlangen 
Planungen, die weit über den Rahmen der ein— 
zelnen Gemeinden hinausgehen und in der neue 
Anſiedlungszentren in Form von Gartenſtädten die 
Regel bilden. Aus dem urſprünglich vereinzelten 
Experiment der Gartenſtadt iſt ein Anſiedlungs⸗ 
prinzip geworden. Dieſe Entwicklung leuchtet 
überzeugend aus dieſer erſten Veröffentlichung hervor. 
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Die Gartenfräſe. 


Die Gartenfräſe hat ro- 
tierende Werkzeuge, und 
zwar federnde Krallen, die 
den Boden in bisher nicht 
erreichter Weiſe zerkrümeln, 
ſeine Struktur verfeinern. 
Hierdurch wird die durch 
alle Bodenarbeit erſtrebte 
Gare in vollſtändigſter 
Weiſe gefördert, der Waſſer— 
haushalt wird verbeſſert, 
das Durchgefrieren im 
Winter verſtärkt, die Bakterien des Bodens gefördert. 
So kommt es, daß gefräſter Boden ſehr oft gegen- 
über anders bearbeiteten Boden höhere Erträge 
abwirft. 

Vor allem 
günſtiges 


gibt der gefräſte Boden ein 
Saatbett, in dem die Samen 


Fräsarbeit 


Feinſte Krümelung, beſte Dungverteilung 


gleichmäßig auflaufen. Der Dünger, ſofern er 
nicht zu lang, wird in vollkommenſter Weiſe ver— 
teilt und beſſer ausgenutzt. 

All dieſe Vorteile machen es wünſchenswert, 
daß die Bodenfräſe weiteſtgehende Verbreitung in 
den Gärten findet. Der Preis der 4 PS. Garten⸗ 


fräſe iſt neuerdings durch 
die Kreditaktion des 
Reichsminiſteriums für 
Ernährung und Land⸗ 
wirtſchaft von 2700 auf 
2100 M ermäßigt worden. 
Der Betriebsſtoffverbrauch 
ſtellt ſich auf ca. 1½ Liter 
Benzin je Stunde und ½ 
Liter Ol. Die Betriebs— 
koſten find alſo ſehr niedrig, 
ſie ſtellen ſich gewöhnlich 
etwas niedriger als Pferdearbeit oder halten ſich mit 
dieſer auf gleicher Höhe. 


Wie aber ermöglichen wir ſelbſt kleinen 
Gärten die Verteile dieſer beſſeren Boden— 
bearbeitung? Die Städte Kiel und Grün— 


berg ſind hier, wie auch ſonſt in ihrer Grün— 
politik vorbildlich vorgegangen, indem ſie Fräſen 
kauften und den Organiſationen bezw. den ein— 
zelnen Siedlern und Kleingärtnern bereit hielten. 


pflugarbeit 


Grobe Schollenarbeit, ſchlechte Dungverteilung 


So wie man ſich früher den Garten pflügen oder 
graben ließ, ſobald die eigene Zeit nicht reichte, 
oder ſie beſſer zu anderen Arbeiten verwendet 
wurde, ſo kann man ſich dort die Fräſe mieten 
für Stunden oder ſelbſt kleinere Zeiten. Eine 


1000 qm große Fläche koſtet dann etwa 5—6 M 
zu bearbeiten. 


Die Gartenfürſorge liefert: 


dur Schädlingsbekämpfung 


Obſtbaumſpritze „Pomonax“ für 22 Liter einſchließlich Milhvorihtung . . - u „ e 
Handſpriggne . . Mek. 8.— ſelbſttätige Handſpritze Mk. 25.— 
Sileſiagrün zur Bekämpfung der Stachelbeerraupen und Obſtmade J kg⸗ PER „ 1% M 


Mittel gegen Blut- und Blattläuſe, Kohlhernie und Kohlfliege, Mehltau und Peronoſpera, Steinbrand des 
Getreides, Mäuſe, Ratten u. ſonſt. Ungeziefer auf Anfrage 


Zur Anzucht und zum Treiben 


Siedlerfenſter 1 m x 1m mit 2 Sproſſen, einmal mit weißer Olfarbe grundiert, ohne 


Glas, beſte Ausführung 8 . e ee ee 
dto. Im c 0,80 m . r R a er ter SR 
Beſtes rheiniſches Sanden 5 8 A ee zu Marktpreiſen 
Fenſterverbinder einſeitig „„ „„ MT zweiſe itigg „ „% „ „ Rl. 2 


Zur Ausfaat 


Senior Säemaſchine Modell P, verſtellbar für jede Gemüſe-Samengröße, für Beet- und 


e . . . MO 
Präziſions⸗Handdrill⸗ und Dippelmaſchine, genaueſte Reihen-Säemaſchine. Der Säe⸗ 
mechanismus erlaubt 250 Verſtellungen . .. Mk. 25.—, Mk. 30.— und Mk. 60.— 


Zur Bodenbearbeitung 


Waſſis Handpfl ung .. Größe 1 Mk. 1.90 Größe 2 Mt. 2,10 

Größe 3 Mk. 2.25 Größe 4 Mk. 375 
Gartenkultivator kompl. mit allen Erſatztellen e ... Mk. 24.— 
Einradhacke komplete. n n . er e e, 
Doppeliadiade, ı. = 2.5 „ ek ee „ M N 
Pferdekultivat oo: 8 5 SF CE Be .... MM 60.— 
4 FS. Partenfeiſe . 3 „ „ ee 


Zur Bewäſſerung 
Kleinſtregenanlage ab 5 m Rohrlänge ...von Mk. 40.— aufwärts 


Phönix Negenanlage 30 m Rohr kompl. mit EBenbeapparat TR e er 
ſowie alle gewünſchten Größen 


Zur Pe 
Mechaniſches Trockenkloſett „Metrocdo" . . . .... Mek. 120.— Mk. 160.— Mk. 180.— 
Dungſilos und Gartengärſtätten. . von Mk. 50.— aufwärts nach Plan und Anſchlag 


Gartenfürſorge Worpswede | Niederſchleſ. Gartenfürſorge 
bei Bremen | Breslau IX, Sternfte. 40 


Rationelle 


Hackgeräte 


angefangen von Waſſis 
Hanoͤpflug, dem kleinſten 
Edelgerät, bis zum Gar⸗ 
tenkultivator, Ponny⸗ u. 
Pferdehaden u. Sarten⸗ 
fräſen beziehen Sie 


die gleiche Arbeit use und 
leicht mit der Radhade, ſchwer 
und krumm mit der handhacke 


| en RD / 
Senior Stahl⸗Einrad⸗ Senior Stahl-Aweir Senior Sartenkulti⸗ Senior n 


hacke 8 22 tadhbade 8 21 vator S 6 
Preis: 21.— Mk. Preis: 37.— Mk. Preis: 24.— Mk. Preis: 23.— Mr, 


bei ſorgfältigſter Be⸗ 
ratung und Bedienung 
durch die 


Gartenfürſorge 


Worpswede 


vertriebsabteil. der Siedler⸗ 
ſchule Worpswede G. m. b. h. 


die Arbeitsleiſtung mi der Rad» 
hacke ift fünf: bis zwanzigmal 
größer als mit der Handhade 
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Der Wert unſerer Scholle. 


Von Leberecht Migge, Siedlerſchule Worpswede. 


Abb. 1. 
Muſterkleingarten der Siedlerſchule Worpswede auf der Ausſtellung Heim und Scholle — Braunſchweig. 


Daß unſer Boden wertvoll, ja das Teuerſte 
eines Volkes in ethiſcher und wirtſchaftlicher Be— 
ziehung iſt, beſtreitet niemand. Die Wünſche, ihn 
zu „erobern“, ſind Legion. In Wahrheit häufen 
ſich für jeden einzelnen von uns ebenſo wie für die 
Allgemeinheit die Hinderniſſe zu Bergen, ſobald 
wir daran gehen, unſere Scholleſehnſucht zu ver— 
wirklichen. Woran liegt das? 

Es liegt daran, daß niemand ſo recht ernſtlich 
daran denkt, daß auch der Boden, ganz gleich, zu 
welchem Zwecke, daß jeder Boden bezahlt werden 
muß. Man ſpricht heute ſoviel von Kleingärten und 
Koloniſation, ja, von ganzen Grüngürteln um 
die Städte. Hie Mietskaſerne, hie Siedlung heißt 
die Loſung! Trotzdem daneben die Tatſache, daß 
wir heute drei Viertel unſerer öffentlichen Mittel 
(NMietzinsſteuer) in 4-6 ſtöckigen Maſſenmiet— 


häuſern verbauen. Warum geſchieht das? — Es 
iſt zu billig, dieſe der Erhaltung unſerer Volks⸗ 
kraft zweifellos ſchädliche Tendenz mit „Schlen⸗ 
drian und Bequemlichkeit der maßgeblichen 
Stellen“ abzutun, oder, weil ausgebaute Straßen 
und Leitungen, alſo „baureifer Boden“ vorliegt. 
Weſentlich ſpielt bei den Erwägungen der Führer 
unſeres öffentlichen Wohnbauweſens die Tatſache 
eine Rolle, daß jeder Flachbau das 
5—10 fache an Bodenfläche bedarf, als 
der Hochbau, daß dieſer inſofern billiger iſt. 
Ahnlich wie bei der Wohnſiedlung liegen die 
Dinge auch beim ſogenannten Klein- oder 
Pachtgärtner und bei ſeinem Gegenſtück, 
beim Erwerbsſiedler. Jener muß ſeine 
kleine Scholle heute immer häufiger Bewerbern 
überlaſſen, die eine höhere Bodenrente bezahlen 


Abb. 2. 


Erwerbsſiedlerhaus der Siedlerſchule Worpswede auf der Ausſtellung Heim und Scholle. 


können, und auch dieſer muß aus demſelben 
Grunde Fabriken, Lagerplätzen u. ä. Betrieben 
weichen. Überall heißt der letzte Grund unſeres 
koloniſatoriſchen Mißerfolges: Womitſollder 
Boden bezahlt werden? 

Auf dieſe Frage gibt es nur eine Antwort: mit 
höheren Ernten! 

Nach den großen Leiſtungen unſerer Wiſſen— 
ſchaft und Induſtrie, wenn ſie nur regelrecht auf 
den Boden angewendet werden, kann auch der 
ſtädtiſche Boden von unſeren Koloniſatoren bezahlt 
werden. Mit dieſer Kleinbodenintenſivierung 
können unſere Städte auch heute noch ver— 
antworten, Pachtgärten auszulegen. Mit dieſer 


intenſiven Gartenwirtſchaft iſt es auch heute noch 
möglich, den Siedlungsbau zu entlaſten und 
damit zu verwirklichen. Und mit dieſer Boden⸗ 
intenſivierung kann auch der Erwerbsſiedler heute 
noch ſein gutes Auskommen finden. 

Solche volkswirtſchaftlichen Erwägungen und 
techniſchen Erkenntniſſe waren es, die die Leitung 
der Ausſtellung „Heim und Scholle“ veranlaßten, 
ihre Abteilung „Scholle“ in dem ſelbſt geſteckten 
Rahmen der Kleinbodenwirtſchaft ihre beſondere 
Aufmerkſamkeit angedeihen zu laſſen und mit 
großen Opfern die notwendigen Einrichtungen 
und Bauten zu errichten. 


zeitgemäße Garten⸗Technik. 


Aus einem Vortrag von Leberecht Migge. 


„Alles in Allem möchte ich ſagen: Unſere 


Gärten ſollen ſtädtiſch eingerichtet ſein. 
Das heißt, ſie ſollen genau ſo wie die 
ſonſtigen Arbeits- und Erholungsſtätten der 


Städter, wie Turbinenhallen und Radioempfänger 
eingerichtet ſein. Sind ſie es nicht, dann 
ſind es nicht unſere Gärten, dann haben ſie 
nach allem, was in der Welt innerlich konſequent 
und was im Leben logiſch iſt, heute keine Dajeins- 
berechtigung, noch beſteht Ausſicht, ſie ihnen zu 
verſchaffen. Alſo werden dieſe Gärten te chniſch, 
fabrikatoriſch, kalkulatoriſch ein⸗ 


gerichtet und durchgeführt ſein. Hier hat man ja 
die ärgſten und überflüſſigſten Kämpfe zugleich 
zu führen. Es iſt die erwähnte, entſetzliche 
Sentimentalität der Europäer, beſonders der euro— 
päiſchen Städter — der Landmenſch iſt gefühls⸗ 
mäßig nie ſo inkorrekt. Dieſen Städtern 
kann ich als ein Menſch, der ſein Leben mit 
Pflanzen verbracht hat, nichts anderes ſagen, als 
das: die Pflanze iſt nichtſentimental; 
ſie iſt das ſachlichſte, folgerichtigſte und konſtruk⸗ 
tivfte Weſen, das wir uns vorſtellen können. 
Alſo können wir auch nicht harmoniſch handeln, 
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Abb. 3. 


Der Muſterzuchigarten mit dem Erwerbsſießkerhaus auf der Ausſtellung Heim und Scholle. 


wenn wir der Pflanze und der aus ihr gebildeten 
Garten-Natur weniger als ſtrengſte Sachlichkeit 
unterlegen. 

Es iſt alſo, wenn die Gärten konſequent für 
uns und unſer Daſein eingerichtet werden ſollen, 
genau ſo, wie bei anderen ſachlichen Einrichtungen, 
bei denen wir das alles für ſelbſtverſtändlich 
halten. Mit anderen Worten: Es ſind da genau 
dieſelben techniſchen Bedingungen zu ſchaffen, die 
techniſchen Bedingungen der Pflanzenfabrikation: 
Schutz, Bewäſſerung, Düngung, Be— 
triebsgeräte uſw. Was iſt denn auch dabei; 
iſt Subtropien ſozuſagen eine göttliche Pflanzen 
fabrik, ſo iſt die Gärtnerei die menſchliche, und das 
Palmenhaus der Verſuch, die menſchliche der gött— 
lichen näher zu bringen. Viele Leute halten 
derartige Gedankengänge für herzlos und „un— 
natürlich“. Das iſt die Konzeſſion, die dieſe 
ſentimentalen Städter förmlich erbitten: „wenig— 
ſtens für meinen Ziergarten verſchone mich mit 
Technik, für den Nutzgarten will ich ſie notfalls 
zugeſtehen“. Aber das iſt grüne Vogelſtrauß— 
politik. In einer modernen Blumengärtnerei 
z. B. iſt gewiß alles enthalten, was an tech— 
niſchem Vermögen im Menſchenhirn ſteckt. So 
iſt die Folgerung eher umgekehrt. Je luſtvoller 
ich einen Garten einrichte, je mehr ich ihn für die 
Menſchen nicht zum niederen Daſeinszweck, 
ſondern zum höheren Daſeinsſpiel machen will, 


um ſo mehr muß ich ihn techniſch machen, das 
heißt mit den geiſtigen Mitteln der Zeit verſehen. 
Anders kann ich ja nicht ſpielen. 

Und wenn Sie die Gartengeſchichte 
durchackern, werden Sie — außer in Zeiten des 
Verfalls nie ſehen, daß etwa das ausichlieh- 
liche Schönheitsideal der großen Gartenkulturen 
der Luſtgarten war. Der iſt ein geſellſchaftlich⸗ 


ſoziales Ideal. Aber wir haben — von Semi— 
ramis bis Sansſouci — große weltberühmte 


Gärten gehabt, in denen an erſter Stelle die Nutz— 
pflanze ſtand. Wir müſſen uns unbedingt von 
der Vorſtellung loslöſen, als wenn die Nützlich 
keit etwas Minderwertiges wäre und gröbere 
Bedingungen brauchte. Es bleibt ſich objektiv 
gleich, ob wir eine Pflanze geiſtig oder materiell 
verzehren. Was wächſt, iſt ſchön, und der Garten, 
in dem es ſchön wächſt, iſt eo ipso ein ſchöner 
Garten. Was da wächſt, iſt lediglich Folge 
unſerer ökonomiſchen Lage. Man hat mir z. B. bis 
zu einem gewiſſen Grade vorgeworfen, ich wollte 
den deutſchen Kleingärtnern die Lage unnötig 
ſchwer machen: ſie ſollten Gemüſe ziehen. Ja, ſie 
ſollen heute: weil ich ſehe, was andere nicht 
ſehen! Wenn die Millionen Kleingärtner der 
Städte heute Nutzpflanzen pflegen, ſtatt Lilien 
und Roſen, ſo ziehe ich lediglich den einen Schluß: 
nämlich, daß wir wirtſchaftliche Not haben. 
Baſta!“ 


Die Ausftellung „Heim und Scholle“ ift geöffnet bis 12. Juli. 


Gartenfürſorge 


Bodentehnifhe Mitteilungen 
der Siedlerſchule Worpswede 


Edelmiſtbereitung 


Eine miſtwirtſchaftliche Anleitung für Kleinbetriebe von Hermann Krantz, Hauptmann a. D. 


Die Gärſtatt G. m. b. H., München, ſtellt uns nachfolgenden Satz von dem Erfinder 
des Heißgärverfahrens Herrn Hermann Krantz-Memmingen zur Verfügung. S 
ſchickt den Ausführungen einige beachtenswerte Sätze über den Schutz des geiſtigen 
Eigentums voraus, die wir ungekürzt wiedergeben möchten. Die Schriftleitung. 


Von unſerer Veröffentlichung konnten uns auch kurzſichtige Bedenken nicht 
abſchrecken, obwohl eine gewiſſe Gefahr beſteht, daß mit Hilfe unſerer Anleitung das 
uns geſchützte Verfahren auch widerrechtliche Benützer finden wird, zumal vielen 
Siedlern, Gärtnern und Landwirten der in der Induſtrie geläufige Gedanke fremd iſt, 
daß ein im eigenen Betrieb auszuübendes Verfahren dem Patentſchutz und ſomit der 
Lizenzpflicht unterſtehen kann. 

Das deutſche Patentrecht läßt hierüber allerdings keinen Zweifel. Es ſei daher 
ausdrücklich feſtgeſtellt, daß die Lizenzpflicht für Ausübung unſeres Verfahrens 
unabhängig iſt von der baulichen Beſchaffenheit der Düngerſtätte; ſie beſteht alſo auch 
dann, wenn das Verfahren ohne Gärſtatt auf der althergebrachten offenen Dünger⸗ 
ſtätte oder auf einer durch beſondere Maßnahmen (3. B. Unterteilung oder Bedachung) 
„moderniſierten“ Düngerſtätte ausgeübt wird. 

Von ganz berufener landwirtſchaftlicher Seite wurde gerade in jüngſter Zeit 
ebenfalls ausdrücklich anerkannt, daß der Schutz geiſtigen Eigentums und die Forderung 
einer angemeſſenen Abfindung für deſſen Benützung auch auf dem Gebiete landwirt⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritts berechtigt und nützlich iſt. 

Den billigen Anſprüchen der Allgemeinheit haben wir durch niedrige Bemeſſung 
unſerer Lizenzgebühren Rechnung getragen. (Für die Worpsweder Gartengärſtatt hat 
die Siedlerſchule Worpswede die Lizenzpflicht abgelöſt. Jeder Bezieher derſelben 
erwirbt mit dem Kauf derſelben gleichzeitig das Recht zur Ausübung des geſ. geſch. 


Verfahrens.) 


1. Das unter Patentſchutz“) ſtehende Verfahren 
beſteht dem Weſen nach in dem Lebensvorgang 
(biologiſchen Prozeß) der Vergärung, der in den 
Lebensreſten (der organiſchen Subſtanz) planmäßig 
hervorgerufen und zielſtrebig geleitet wird; er ver⸗ 
ändert das Gärgut ſowohl in ſeiner chemiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung wie im Gefüge lin der phyſikaliſchen 
Struktur), und zwar in beſtimmter, gewollter 
Weiſen ). Aus gewiſſen, in einer ſpäteren Ab- 
handlung näher zu erörternden Urſachen tritt zu— 
nächſt die „Heißvergärung“ in den Vordergrund. 
Die Erreger auch dieſer Gärung find Kleinlebe⸗ 
weſen, hauptſächlich Bakterien, deren Tätigkeit, wie 


) PD. R. P. 386 312, Auslandspatente. 


**) Der Erfinder der Edelmiſtbereitung, K. B. Haupt⸗ 
mann a. D. Hermann Krantz, Memmingen, hat durch 
ſinngerechte Auswertung zahlreicher Verſuche von Fach⸗ 
gelehrten und eigener Beobachtungen die dem Pflanzen⸗ 
wachstum zugrundeliegenden Naturgeſchehen in eigen⸗ 
artiger Weiſe klargeſtellt. Die Ergebniſſe dieſer Arbeiten 
find in ſeinem Buche „Binnenverſorgung durch Boden- 
kraftmehrung“ (Verlag Dr Benno Filſer, Augsburg 1924, 
Pr. geb. 9,.— GA, zu beziehen auch von „Gärſtatt 
G. m. b. H.“) mit zwingender Beweiskraft und in gemein⸗ 
verſtändlicher Darſtellung niedergelegt. Beſonders ein⸗ 
gehend ſind darin die Aufgaben der wichtigſten Pflanzen⸗ 
nährſtoffe, vornehmlich des Kohlenſtoffes und Stickſtoffes, 
unter Berückſichtigung der energetiſchen (wuchtiſchen) Be- 
ziehungen behandelt. 


ſchon bemerkt, planmäßig und regelbar zu beein- 
fluſſen iſt. Dies geſchieht in beſonders zweck— 
mäßiger Weiſe mit Hilfe eigens dafür geſchaffener 
Einrichtungen, die den Namen „Gärjtatt“*) ex- 
halten haben. 

2. Auch bei der bislang — allerdings meiſt recht 
ſorglos — geübten Düngerbehandlung auf der ges 
wöhnlichen Düngerſtätte treten Gärungsvorgänge 
mit Wärmeentwicklung auf; hierbei ergeben ſich 
aber große, mit der Zeit immer mehr anwachſende 
Verluſte an Maſſe, ohne daß die für die Dünge- 
wirkung maßgebenden chemiſchen und phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Miſtes erheblich verbeſſert 
würden; denn bekanntlich gehen mehr als 75% der 
in Form gewöhnlichen Stallmiſtes verabreichten 
Pflanzennährſtoffe im Acker verloren. Zudem 
zeigen ſich weitere, recht nachteilige Erſcheinungen, 
insbeſondere wilde Verpilzung, Schimmelbildung, 
und zwar beſonders in der etwa 0,5 m ſtarken, 
häufig auch noch viel dickeren Rindenſchicht. Da⸗ 
durch werden wiederum die Verluſte noch weiter 
vergrößert und mittelbar vielerlei und oft recht 
ſchlimme Schadwirkungen ausgelöſt. 

3. Nach dieſen eben erwähnten Hauptrichtungen, 
alſo Verminderung der Verluſte, 


) Die Bezeichnung „Gärſtatt“ ift geſetzlich geſchützt. 
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Keimtilgung und Verbeſſerung der 
Düngewirkung, iſt das Gärſtattverfahren 
berufen und, wie auf Grund von vieljährigen Be— 
obachtungen und Düngungsverſuchen feſtſteht, auch 
im vollſten Maße geeignet, gründlich Wandel zu 
ſchaffen. Der bei ſachgemäßer Durchführung des 
Verfahrens und der hiermit bezweckten chemiſchen 
und phyſikaliſchen Aufſchließung erzeugte „Edel— 
miſt“ iſt dem gewöhnlichen Stallmiſt in der 
Düngewirkung weit überlegen. 

In vierjährigen praktiſchen Feldverſuchen auf 
Böden verſchiedenſter Beſchaffenheit bewirkte Edel- 
miſt im Durchſchnitt eine 28mal fo große Ernte⸗ 
mehrung als gewöhnlicher, gut gepflegter Stall⸗ 
miſt.“) 

Dieſes Ergebnis wird mit einem geringeren 
Stoffverluſt auf der Düngerſtätte als bei der bis— 
herigen Art der Miſtbehandlung erreicht. 

4. Als Rohſtoffe für die Edelmiſtbereitung 
kommen in Betracht: der gewöhnliche Stalldünger 
(deſſen Einſtreu auf 10 bis 15 om gehäckſelt ſein 
ſollte), Torfſtreudünger, Gründüngungspflanzen, 
Gartenabfälle (ohne erhebliche Erdbeimengungen: 
holzige Stengel und Strünke zerhackt), Abort- 
fäkalien, wie überhaupt alle organiſchen Reſte aus 
Haus und Hof, ſo z. B. Kehricht, Unkraut u. ä. 
Sind mehrere dieſer Stoffe gleichzeitig zu ver— 
arbeiten, jo find fie zu miſchen; insbeſondere ſoll 
Torf mit anderer Pflanzenmaſſe gemiſcht werden, 
da er wegen ſeiner vorgeſchrittenen Verkohlung 
nicht ſo leicht vergärbar iſt wie z. B. friſche 
Pflanzenmaſſe. 

Für ſich allein iſt Torf nur ſchwer vergärbar, 
da bei ihm die Verkohlung (Abſpaltung von 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff) ſchon ziemlich weit 
vorgeſchritten iſt; durch Vergärung abzubauende 
Kohlenſtoffverbindungen find deshalb nur mehr in 
geringem Umfange vorhanden. Je nach dem 
Stickſtoffgehalt allerdings, den der Torf ſelbſt ſchon 
in ſich birgt oder der ihm, z. B. bei der Durch⸗ 
ſetzung mit Jauche, nachträglich von außen her zu⸗ 
geführt iſt, kann wohl in gewiſſen Grenzen Ver— 
gärung noch eintreten, wenn für die hierzu er— 
forderliche Bakterienarbeit andere kohlehydrat— 
haltige Stoffe als Bakterienfutter hinzugefügt, 
werden, alſo z. B. Miſchung mit Stroh erfolgt. 

Auch der in den verſchiedenen Ställen (Kuh— 
ſtall, Pferdeſtall, Schweineſtall) anfallende Miſt 
wird beim Aufbau der Gärblöcke (vgl. Ziff. 7) nicht 
getrennt behandelt, ſondern gemeinſam verarbeitet: 
in der Regel iſt vorheriges Miſchen nicht erforder— 
lich, ſondern es genügt, die einzelnen Miſtarten in 
abwechſelnden Lagen zu ſchichten. Gut bewährt 

*) Eingehend behandelt in H. Krantz: „Edelmiſt“, 
Ergebniſſe vergleichender vierjähriger Feldverſuche. 
Herausgegeben 1924 von „Gärſtatt G. m. b. H.“, München, 
Lindwurmſtraße 88. Preis G 1,— 


hat ſich das Verfahren, den Kuhmiſt mehr an den 
Rand der Blöcke zu legen, Schweine- und Pferde- 
miſt mehr nach innen. 

5. Das Gärgut muß einen gewiſſen Feuchtig— 
keitsgehalt aufweiſen, etwa 75%, alſo wie 
3. B. der gewöhnliche Stallmiſt beim Ausbringen 
auf das Feld. Trockene Stoffe, wie z. B. Keh— 
richt, ſind durch Anfeuchten mit Waſſer auf den 
entſprechenden Feuchtigkeitsgehalt zu bringen, 
wenn ſie in größeren Mengen und ohne Miſchung 
mit anderen feuchten Stoffen vergoren werden 
ſollen. 

6. Hausmüll iſt zu ſortieren und Grob— 
müll (größere Holzſtücke, Glasſcherben, Metallteile 
und dergl.) auszuſcheiden. Auch der ſortierte Haus⸗ 
müll (Feinmüll) darf, wenn er erhebliche Mengen 
ſchwerer Aſche, erdiger Teile u. dgl. enthält, nicht 
unter die erſt noch zu vergärenden organiſchen 
Stoffe gemiſcht werden. Er iſt als Zwiſchenlage 
auf bereits vergorene Schichten aufzubringen, be— 
vor dieſe mit weiteren Schichten überbaut werden 
(. Ziffer 12). 

7. Das Gärgut iſt in wagerecht geſchichteten, 
regelmäßig geformten Haufen von ungefähr 
quadratiſcher Grundfläche (Blöcken) gleich- 
mäßig und locker aufzuſetzen, und zwar die 
Seitenflächen möglichſt ſteil. Die Schichthöhe ſoll 
90 em nicht überſchreiten, damit die Lockerung nach 
unten hin nicht Schaden leidet, darf aber auch nicht 
weniger als 60 em betragen, weil ſonſt keine 
genügende Durchwärmung eintreten würde. 

Durch die Lockerung ſoll dem Gärgut Luft zu⸗ 
geführt werden, deren Sauerſtoff die Entwicklung 
der Bakterien ermöglicht und ſo die Gärung in 
Gang bringt und unterhält. Die Lockerung wird 
dadurch erreicht, daß man das Gärgut mit der 
Gabel in kleinen Mengen gleichmäßig einzettelt. 
(ſ. Abb. 1). Es iſt darauf zu achten, daß der lockere 
Zuſtand nicht durch Betreten, Schaufelſchläge 
u. dgl. nachträglich wieder geſtört wird. Unkraut⸗ 
ſamen und Schimmelpilze ſind nicht wähleriſch! 

8. Beſondere Sorgfalt beim lockeren Ein— 
ſchichten iſt dann anzuwenden, wenn ſehr feuchtes 
oder ſehr kurzes Gärgut (3. B. bei knapper Ein⸗ 
ſtreu) verarbeitet wird, oder wenn kaltes Wetter 
herrſcht. Unter Umſtänden ſolcher Art iſt die An— 
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Teile von Unkrautpflanzen, wie z. B. Quecken⸗ 
wurzeln, ſind in der Mitte der Blöcke ein— 
zuſchichten, damit ſie durch die hohe Gärtemperatur 
ſicher vernichtet werden. Bei Beobachtung dieſer 
Vorſichtsmaßregeln können ſie aber unbedenklich 
dem Gärgut beigemiſcht werden, was ein erheb- 
licher Vorteil des Verfahrens iſt. Die Entwicklung 
der Gärung wird gefördert, wenn die Blöcke ſofort 
nach Einſchichtung des Gärgutes mit einer leichten 
Abdeckung, z. B. aus alter Dachpappe, verſehen 
werden. 

9. Das Einſetzen des Gärvorganges zeigt ſich 
durch Anſteigen der Temperatur; ſobald die Er- 
wärmung auf 55 bis 65° ( angejtiegen iſt, was in 
der Regel innerhalb 2 Tagen eintritt, werden die 
Blöcke von der oberen Fläche aus möglichſt feſt— 
getreten. Dies geſchieht zweckmäßig in der Weiſe, 
daß je nach Größe der Blöcke ein bis drei Mann 
nebeneinander, am Rande beginnend, mit dem 
Rücken gegen die Mitte gewendet, Fußtritt an Fuß— 
tritt, das Gärgut nach Art des „auf der Stelle 
Tretens“ feſtſtampfen. Die tretenden Perſonen 
bewegen ſich hierbei ſeitwärts entlang der Kanten 
der Blöcke in rechteckigen Runden, die gegen die 
Mitte hin kleiner werden (ſ. Abb. 2). 


Abb. 2. 


Zur Erhöhung der Feſtigkeit und Verbeſſerung 
des Luftabſchluſſes iſt es angebracht, die Runden 
am Rande der Blöcke öfter zu begehen als die in der 
Mitte. Das Feſttreten iſt in der Praxis durchaus 
nicht ſorumſtändlich, wie es nach der Beſchreibung 
vielleicht erſcheint, und benötigt für einen Block 
etwa 5 Minuten. ö 

10. Die Temperatur kann mit einem ſog. Steck— 
thermometer, wie ſolche auch bei der Süßfutter⸗ 
bereitung üblich ſind, feſtgeſtellt werden; es iſt 
hierbei zweckmäßig, das Thermometer nicht un⸗ 
mittelbar in das Gärgut zu ſtecken, ſondern zuerſt 
mittels einer geſpitzten Stange ein Loch vor— 
zubohren, da ſonſt erfahrungsgemäß das Thermo⸗ 


genügt es aber ſchon, die Hitze mittels eines hinein⸗ 
geſteckten, entſprechend langen und ſtarken Eiſen— 
ſtabes zu prüfen. 

11. Nachdem mehrere Blöcke aneinander gebaut 
ſind, alſo eine Blockſchicht begonnen iſt, und jeder 
der zugehörigen Blöcke rechtzeitig durch Treten zu⸗ 
ſammengepreßt wurde, hat möglichſt bald die Über— 
bauung mit neuem Gärgut zu geſchehen, damit 
eine ſtändige Preſſung erreicht wird. Dieſe be— 
zweckt, daß die durch das Treten ausgetriebene Luft 
vom Wiedereintritt abgehalten und ſo ein Weiter— 
gären verhindert wird, und daß die durch den Gär— 
prozeß erzeugte Wärme im Stapel möglichſt er⸗ 
halten bleibt, weil hierdurch die »boſikaliſche Auf— 
schließung, d. h. die Gefügelockerung der Faſermaſſe 
weſentlich gefördert wird. Aus dieſem Grunde iſt 
die Lagerung längere Zeit fortzuſetzen, um den 
Edelmiſt ſozuſagen ausreifen zu laſſen. 

12. Edelmiſt ſollte vor dem Ausfahren eine 
mindeſtens 4 Monate lange Lagerung 
durchgemacht haben. Wenn die Verhältniſſe es ge 
ſlatten, iſt es jedoch empfehlenswert, die Lager— 
dauer auf 6 bis 8 Monate auszudehnen, da 
durch die verlängerte Lagerung der Edelmiſt an 
Wert gewinnt, ohne nennenswerte Subſtanzverluſte 
zu erleiden. Die Praxis zeigte, daß Edelmiſt, der 
mehr als 12 Monate alt war, eine ganz vorzüg 
liche kompoſtartige Beſchaffenheit hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Sommerſchnitt der Spaliere 


Der Hauptſchnitt der Spaliere iſt im Sommer 
auszuführen und zwar wiederholt er ſich von Mai 
bis Auguſt September je nach dem Trieb. Er hat 
den Zweck, an nach beſtimmtem Schema gezogenen 
Aſten eine regelmäßige Garnierung mit Frucht 
holz zu erreichen. 

Hierauf wirkt ja ſchon der Winterſchnitt ein, 
bei dem die Leitzweige um die Hälfte bis zwei 
Drittel zurückgeſchnitten. werden, damit jedes 
Auge gezwungen wird, auszutreiben, denn von 
Natur aus tut es dies nicht, ſondern es treiben 
gewöhnlich nur die oberſten Knoſpen, die die 
Hauptſaftzufuhr erhalten. 

Bleiben nun trotzdem Knoſpen zurück, ſo 
machen wir im Mai/Juni über denſelben einen 
keilförmigen Einſchnitt, ſodaß der Saft hier ſtockt, 
worauf gewöhnlich doch noch ein Trieb erſcheint. 
Hilft auch dieſes Mittel nicht, ſo bleibt uns dann 
nur noch übrig, um eine kahle Stelle zu verhüten, 
im Juli Auguſt ein Auge einzuoffulieren, worauf 
wir im nächſten Monat zurückkommen werden. 

Dieſe vollſtändige und kurze Garnierung der 
Spalier⸗Aſte bewirkt nun, daß das Sonnenlicht zu 
jedem Blatt kommt und daß die Früchte dicht an 


Mitteilungen der Siedlerſchul e Worpswede 53 


dem ſtändigen Hauptſaftſtrom ſitzen. Es muß 
aber, um dies zu erreichen, jeder einzelne Trieb 
beſchnitten, meiſtens ſogar mehrere Male im 
Sommer beſchnitten werden. 


(Figur I): ſtellt den aus dem Stamm heraus- 
brechenden Trieb dar, den wir auf 5—56 Blätter 
entſpitzen (pinzieren). In den meiſten Fällen 
treibt nun aus dem oberſten Blattwinkel ein neuer 
Trieb, den wir auf 2—3 Blätter zurücknehmen 
(Figur II). Haben zwei oder mehr Augen 
ausgetrieben (Figur III), ſo werden die oberſten 
Triebe entfernt und der unterſte auf 3—4 Blätter 
zurückgenommen. — Betrachten wir nun die unter 
dieſem Triebe liegenden Blätter, ſo werden wir 
den Erfolg ſchon jetzt wahrnehmen können, indem 


in ihren Winkeln ſich die Augen gebildet 
haben, die ſich bei weiterer Behandlung 
immer mehr verdicken und nun meiſt im 
zweiten Jahre ſich vollends zur Blüten- 
knoſpe entwickeln. Hier fließt der Saft 
ruhiger. Durch unſer Entſpitzen iſt ſein 
Fluß gehemmt und er muß unbedingt 
in dieſe Augen wandern, um dort als 
Reſerveſtoff aufgeſpeichert zu werden. 
Der entſpitzte und meiſtens nochmals 


austreibende Trieb dient uns als 
Ventil, im anderen Falle würden 
unſere ſo gehätſchelten Blütenknopſen 


nicht zur Ruhe und damit zum Durch— 
treiben kommen. 


Unſer ganzes Augenmerk muß nun 
darauf gerichtet fein, das Gleich— 
gewicht an jedem einzelnen Zweig her— 
zuſtellen und zu erhalten. Beachtet 
man dies und beobachtet man ſeine 
Bäume ſtändig, ſo wird man nicht leicht 
einen Mißgriff tun. 


Haben ſich bereits Früchte an 
älteren Fruchtzweigen gebildet, ſo iſt 
auch auf dieſe Rückſicht zu nehmen, 
denn auch ſie vertragen nicht einen 
ſtarken Saftſtrom, der die jungen 
Früchte zum Abſtoßen bringt. Am 
Fruchtkuchen entſtehende Triebe ſind 
auf 2—4 Blätter zurückzunehmen, 
(Figur IV). Ein bereits zum Still⸗ 
ſtand gekommener Zweig (Figur V) 


wird nicht entſpitzt, auch wenn er 
bereits etwas länger geworden ſein 
ſollte. An ſeiner Spitze bildet ſich 


zuerſt eine Blütenknoſpe. Auch die Be⸗ 
handlung ſchon älteren Fruchtholzes iſt 
hiernach nicht ſchwer, wenn wir immer 
1—3 Triebe als Saftventile laſſen 
(Figur VD, im übrigen aber dafür ſorgen, daß 
nicht allzu ſtarke Verquirlungen vorkommen, 
wodurch zuviel Knoſpen von dem vorhandenen 
Saft geſpeiſt werden müſſen, infolgedeſſen ſich 
alle ſchwächlich entwickeln und nicht zur Blüte 
kommen würden. 


Beim Steinobſt iſt nur herauszuſchneiden, 
was zu viel iſt, die übrigen (stärkeren) Triebe 


werden ſeitwärts ausgebunden, ſie müſſen aber 
dabei alle in den Genuß der Sonne kommen. 


Beim Wein werden Ende Juni. Anfang Juli 
(außer dieſem Auslichten) die tragenden Zweige 
2—3 Blätter hinter der letzten Traube entſpitzt, 
Geiztriebe entfernt. M. Sch. 
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Saat: und pflanzkalender für den Monat Juli. 


Es ſind auszuſäen: Salat für den 
Herbſt, Stiefmütterchen, Vergißmeinnicht und 
Gänſeblümchen für den Frühjahrsflor, und ſolche 
Blütenſtauden, die man ſich ſelbſt heranziehen will. 
Es könnten vermehrt werden; Stachelbeeren, 
Brombeeren und andere Sträucher durch Ableger. 
— Junge zweijährige Zweige werden dabei an der 
Unterſeite etwas angeſchält, in einer kleinen 
Bodenvertiefung feſtgeheftet und dort mit Erde 
zugedeckt. Das gleiche kann man mit Nelken 
machen. 

Es ſind zu pflanzen: Endivie, Man— 
gold, der über den Winter ſtehen bleibt und erſtes 
Grün im Frühjahr gibt, Winterkohl, auch noch 
Kohlrüben und rote Beete, ein letzter Satz Wir— 
ſing (Eiſenkopf oder Kitzinger) und Kohlrabi. 

An Ort und Stelle ſind aus- 
zuſäen: Teltower Rübchen, Herbſtrüben und 
Herbſterbſen. Erdbeerpflanzen ſind abzunehmen 
und auf ein Beet zu verſtopfen. — Spargelbeete 
ſind zwiſchen den Reihen umzugraben oder mit 
der Maſchine zu bearbeiten. Der Wein, Schatten— 
morellen, Pfirſiche, Aprikoſen ſowie ſonſtige frei— 
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Preis fertig zum Gebrauch, ohne daß außer 
einer Schaufel sonstige Hilfsmittel nötig sind 


Bestellen Sie sofort, damit Sie rechtzeitig beliefert werden. 


ſtehende Spaliere ſind auszubinden, überflüſſige 
Triebe zu entfernen. Am Wein werden außer— 
dem alle Triebe 2 Blätter über der letzten Traube 
gekappt, Geiztriebe entfernt. 

Obſtbäume erhalten eine Düngung mit 
etwas Phosphorſäure und Kali. Sie iſt, wenn 
keine Unterkulturen betrieben werden, flach unter— 
zubringen, im anderen Falle tut man der raſcheren 
Zuführung halber beſſer, tiefere Löcher zu bohren 
oder Gräben um die Kronentraufe zu ziehen, wo 
die meiſten Saugwurzeln der Bäume ſind. Man 
vergeſſe nicht, ausreichend zu wäſſern. Gar oft 
wird der Fehler gemacht, es an großem vor der 
Ernte ſtehendem Gemüſe zu unterlaſſen, da dieſes 
durch ſeine Bodenbeſchattung ſich ſowieſo länger 
friſch hält. Trotzdem iſt dies verkehrt, da auch bei 
geringem Waſſermangel jedes Gemüſe härter und 
weniger ſchmackhaft wird. — Man hüte ſich vor 
allem vor Zuführung von Jauche oder künſtlicher 
Ammoniak-Zuführung vor der Ernte, da das 
Ammoniak von vielen Pflanzen direkt auf— 
genommen wird und den Geſchmack verſchlechtert. 

Schriftleitung Max Schemmel, Worpswede. 


aus Kies-Sand oder Schlacke mit Zement. 
Sie sparen Geld und sind unabhängig 
von fremden Lieferanten. 
Der AMB!-Hand-Steinformer (D. R. P. 
angem. D. R. G. M.) wird durch einen 
ungelernten Arbeiter bedient und leistet 
täglich bis zu 1000 Normalsteinen. 


Mk. 95.— 


Die Nachfrage ist groß. 


Einfache Gebrauchsanweisung liegt jedem Apparat bei. 


Ausschneiden, ausfüllen, Umschlag mit 10 Pf. frankieren. 


An AMBI-Maschinenbau A. G., Abt. II/ A. 74 


Ich — wir — bestelle. 


Berlin SW 68, Kochstr. 18 
Stück AMBI-Hand-Steinformer 


komplett zum Stückpreis von RM. 95.— 


einschließlich aller Nebenspesen, frei Bahnhof Berlin. 


Zahlung erfolgt gleichzeitig: — auf Postscheckkonto Berlin 37003 — durch Post- 
anweisung — Betrag ist nachzunehmen. (Zahlungsart unterstreichen.) 


AMBI-Hand-Steinformer 


Unterschrift: 


Die Deredlung von wirtſchaſtsdünger. 


Die heute noch faſt allgemeine Art der Dünger⸗ 
bereitung aus organiſchen Abfällen in Form von 
Miſt oder Kompoſt entſpricht durchaus nicht den 
Anforderungen, die man an eine ſparſame Wirt⸗ 
ſchaft ſtellt. Sehen wir uns den vielgeprieſenen 
Miſthaufen im Querſchnitt Fig. 1 an, jo entdecken wir 
zunächſt eine Rindenſchicht, die ziemlich unzerſetzt 
ausſieht. Eine Umſetzung, Vergärung iſt aber 
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nach Anſicht aller Fachleute zur Erſchließung der 
in den Abfällen vorhandenen Pflanzennährſtoffe 
unbedingt erforderlich. Hier wird alſo Beitver- 
ſchwendung getrieben. 

Des weiteren finden wir in der Rindenſchicht 
und vor allem in den Ecken aber bald Pilzfäden, 
kleine Inſekten ꝛc., die von der Maſſe zehren, eine 
weitere Verſchwendung. Was will dies aber beſagen 
gegen die Verſchwendung, die oft dadurch getrieben 
wird, daß große Teile des Haufens verbrennen. 
Und ſchließlich haben wir noch eine 4. Quelle der 
Verluſte, das iſt die Verſauerung der tieferen 
Schichten. Hier bilden ſich die bekannten Sumpfgaſe, 


Fig. 3, untergebrachter roher Dünger 


die den wertvollen Kohlenſtoff und auch Stickſtoff 
in die Luft verpuffen. 

Alles in allem gehen, ſelbſt wenn wir hier 
davon abſehen, daß viele Miſtgruben auch nach 
unten nicht dicht ſind, große Mengen von Kohlen⸗ 
ſtoff, Stickſtoff und anderen wertvollen Stoffen 
ungenutzt in die Luft, ohne daß dabei eine gleich⸗ 
mäßige Vergärung erreicht wird, die die Nährſtoffe 
den Pflanzen mundgerecht macht. 

Ahnlich iſt die Sachlage beim üblichen Kompoſt⸗ 
bereiten, Fig. 2. Hier kommen noch die großen Ver⸗ 
ſickerungsverluſte dazu. Partielle Verſauerung 


und Verbrennung kommen auch hier vor, Sonne 
und Wind zehren meiſt ungehindert und verhindern 
eine nützliche Vergärung. 

Das Mundgerechtmachen, eine nützliche Ver⸗ 
gärung iſt aber unbedingt nötig, denn die rohen 
Stoffe des Wirtſchaftsdüngers verſickern und ver⸗ 
dunſten im Boden noch mehr als auf der 
Düngerſtätte. 


Nur der vergorene, fertig gereichte 
Nährſtoff wird von der pflanze rationell 
ausgewertet. 


Fig. 4, untergebrachter vergorener Dünger 


Die verluſte find beim rohen Dünger im Boden 2“ mal fo groß als 
beim vergorenen. vermieden werden diefe Verlufte nur durch eine 
moderne Gärſtatt. 


Die worpsweder Garten⸗Gärſtatt 


une und Wind, Schädlingen, Pilzen und 
krautung des Düngers verhindert Ver⸗ 
ng und Verbrennung, daher beſte Er⸗ 
g aller Nährſtoffe, 


zueſte die Vergärung, daher vollkommenſte 
ꝛßung aller Nährſtoffe, 


Hhgngieniſch einwandfreie Einrichtung zur 
ſauberſten und bequemſten Abfallverwertung in 
jedem Hof und im Garten. 


9 cbm 


aus ſtab. Holzrahmen] > 
mit einzel aufruhenden 12 cbm 400,— 


rahmen aus Holz 
Brettern an der Be! 15 cbm 500,.— | 


mit Lüftungsein⸗ 


richtung ſchickungsſeite 


Bewegliche Einzel⸗ | 
| 
| 


20 cbm | 600,— 
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Die Gärſtätten werden ſtei Worpswede bei Bremen oder Breslau geliefert. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung erfolgt an Ort und Stelle nach Gebrauchsanweiſung. Genaue Bedienungsvorſchrift wird 
mitgeliefert. Weitere Größen -auf Anfrage. Zur Beratung wolle man Familienkopfzahl, Garten⸗ 
größe und Viehbeſtand angeben. r Fuss Rd 


Gartenfürſorge Worpswede bei Bremen) 
vertriebsabteilung der Siedlerſchule Worpswede Au”, 


Niederſchl. Gartenfürſorge Breslau, Sternſtr. 40 ; 


Friedrichdruck (Graß, Barth & Comp.) Breslau. 
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Für Stadtverwaltungen, Körperschaften u. Private, 
für Siedler, Kleingärtner u. deren Organisationen 
überarbeiten wir Bebauungs- Siedlungs- und Gartenpläne, 
dazu Finanzierungsvorschläge, Rentabilitätsberechnungen 


in allen technischen Details 
und übernehmen dafür die Bauleitung 

Sonderaufgaben: Abfallverwertung u. Wasserversorgung für Kom- 

munen und Einzelgärten Geräte- und maschinentechn. Beratung 


Siedlerschule 


Worpswede 
bei Bremen 
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Abb. 58. Das Erwerbsſiedlerhaus mit Wirtſcyaſtshof, Gewächshäuſern und „Gartengärſtatt“ 
auf der Ausſtellung Heim und Scholle 


Die derzeitige Entwicklung iſt dem Kleinhaus, Dieſe „ſchwächere“ Seite der Siedlung, wie ſie 
wie überhaupt der Siedlung nicht günſtig. Um Stadtbaurat Bruno Taut nannte, wird von der 
nur einige markante Städte herauszugreifen, jo Ausſtellung „Heim und Scholle“ bewußt in den 
bauen z. B. Berlin, Hamburg, Braunſchweig, Vordergrund geſtellt. Allſeitig wird anerkannt, 
Wien zum größten Teil Miethäuſer. Davon daß Geſchloſſenheit und gute Form auf ihr wie 
Braunſchweig unter einer ausgeſprochen rechts- auf kaum einer der Ausſtellungen der letzten 
gerichteten, Wien unter einer ausgeſprochen Jahre gelungen ſind. Es ſind nicht Schnaps— 
ſozialdemokratiſchen Regierung. Die Partei- und Tamtambuden in den Vordergrund getreten, 
einſtellung ſcheint alſo nicht ſchuld daran zu ſein. es wird keine Theorie verzapft (Planausſtellungen 
Geht man auf den Grund, ſo wird man meiſtens fehlen faſt gänzlich), und auch im Erſtellten und 
auf Gefühlswerte ſtoßen, die vor allem in der Gezeigten ſind ſchlechte Qualitäten ziemlich weit— 
techniſchen Unzulänglichkeit der big jetzt erſtellten gehend ferngehalten worden. 

Siedlungen ihre Urſache haben. Und zwar liegt Den Aufbau der Abteilung „Scholle“ hatte 
es hauptſächlich in der bis jetzt zu wenig be- die Ausſtellungsleitung Leberecht Migge 
achteten Verankerung des Kleinhauſes in der (Mitarbeit: M. Schemmel) anvertraut. Alle 
Bodenwirtſchaft, die es überhaupt erſt wirtſchaft- größeren Objekte wurden hier von der 
lich möglich und volkswirtſchaftlich vertretbar macht. Siedler ſchule Worpswede durchgeführt. 
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Abb. 59. Das Vorführungsgelände für Regenanlagen und Intenſivgeräte. 


Im Hintergrunde Erwerbsſiedlerhaus von der Seite geſehen 


Die Ausſtellung weiſt auf: drei ausgebaute 
Siedlungshäuſer, davon eines als Doppel— 
haus, ferner ein Ferienheim, ein 
Muſterlaubengarten, ein größeres Vor— 
führungsgelände für Intenſivgartengeräte. Hier 
werden gezeigt: Gewächshäuſer in ſtabiler und 
fliegender Bauart, Feldbahnen, darunter als 
Neuheit eine Einſchienenbahn, die neueſten Typen 
der 8 und 4 J8'8-Siemens-Gartenfräſe, die Klein— 
geräte von Kullmann, Buſſe, Dreſcher, Polman— 
Mooy ꝛc., ferner mehrere Regenanlagen. Auch 
die Kleinlandwirtſchaft iſt in bemerkenswert 
guter Weiſe vertreten. Es ſei hingewieſen auf 
die von dem Reichsminiſter für Ernährung und 
Landwirtſchaft durch Kreditgewährung aus— 


gezeichneten W. D. - Rad - Schlepper, W. D.- 
Raupenſchlepper, hlmann-Ackerbau-Maſchine. 
Ferner auf den Lanz'ſchen Bulldog und daneben 
das ganze Arſenal der Dreſch-Maſchinen, 
stultivatoren, Rüben- und Kartoffeln-Rode- 
maſchinen, Saat-Reinigungsmaſchinen uſw. An— 
erkannt muß hier beſonders werden, was die örtliche 
Raiffeiſen⸗Organiſation zu leiſten imſtande war. 

Die ganze Ausſtellung iſt mit unſeren 
mechaniſchen Trockenkloſetts „Metrocho“ aus— 
geſtattet. Die Verwertung der Abfälle geſchieht 
in unſeren neu erſtellten Typen der Worps— 
weder Garten-Gärſtatt, die in der 
Praxis gleichzeitig die Abfallverwertung des 
Siedlers und Kleingärtners demonſtrieren. Sch. 


„Heim und Scholle“ im Urteil der preſſe. 


Die Ausſtellung hat vor Preſſe- und Fachleuten eine 
ausgezeichnete Kritik gefunden. Wir laſſen in Nach— 
ſtehendem dieſe Kritiken am beſten ſelbſt ſprechen, um 
einen Eindruck zu vermitteln, und behalten uns ein 
weiteres Eingehen auf Einzelheiten vor. (Die Schriftltg.) 

Stadtbaurat a. D. Bruno Taut ſchreibt 
in der „Frankfurter Zeitung“: So be⸗ 
findet ſich das Intenſivgartengelände von Leberecht 
Migge inmitten einer Lichtung des Parkgeländes, ſo⸗ 
ufagen im Herzen des Ganzen; mit ihm wird tatſächlich 
ie Probe auf das Exempel gemacht, ob der Siedlungs⸗ 
bau in der Lage iſt, ſich volkswirtſchaftlich ſelbſt zu 
tragen. Leberecht Migge hat dort ein Doppelwohnhaus 


für Leute errichtet, welche von dem Ertrag ihrer Garten 
arbeit leben ſollen. Die Wohnungen, als Bau ſchon vein 
ökonomiſch entſtanden, ſind in organiſcher Einheit mit 
dem Intenſivgarten angelegt, den Migge mit allen tech— 
niſchen Verfeinerungen ausgeſtattet hat: Glashäuſer für 
Frühkulturen, Frühbeete zur Anzucht, Kompoſtierungs⸗ 
und Beregnungsanlagen, Motorfräſe für Boden- 
bearbeitung, und dergl. mehr, alles dies in organiſcher 
und äußerſt gefälliger Anordnung, ergänzt durch ein 
Siedlerferienhaus. Beſtechend iſt die bedingungslose 
Sachlichkeit, mit der ſich das Ganze bietet, die keine 
Konzeſſionen an äſthetiſche Liebhabereien für dekorative 
und ſonſtige Wirkungen macht. Gegenüber dieſen 


! 
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Abb. 60. 


Wohnungen, die felbft vor ihren Wohnzimmern Winter- 
glasanlagen für Reben und dergl. unter dem vor⸗ 
gezogenen Obergeſchoß enthalten, ſteht als Gegenſtück zur 
praktiſchen Belehrung des Publikums eine ein Sied⸗ 
lungshaus ſein ſollende Raffkevilla in Miniaturformat, 
die ſelbſt dem Ahnungsloſeſten die Irrwege des Sied— 
lungsbaues demonſtriert.“ .. 
Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Heinrich 
Erman in der „Wohnungswirtſchaft“: „Der 
Ausſtellung „Heim und Scholle“ ein Glückauf zuzurufen, 
bin ich um fo lieber bereit, als die von ihr vorgeführte 
planmäßige Intenſivwirtſchaft uns allein aus dem 
Elend herausführen kann. Dem deutſchen Boden muß in 
durchdachteſter Arbeit und mit vollkommenſter Technik. 
möglichſt viel Ertrag abgerungen werden.“ .. 
Der Hannoverſche Anzeiger ſchreibt: 
. „Heim und Scholle“ iſt keine zuſammengewürfelte 
Sammlung des ſoeben Aufgeführten in allen möglichen 
Spielarten; ſie bietet Weniges, erſtklaſſig Aus⸗ 
gewähltes, — dies aber in eindringlich belehrender und 
anſchaulicher Form. Alle ihre Anlagen werden von dem 
gleichen grundlegenden Gedanken beherrſcht: Die neu— 
zeitliche Wohnung, das neuzeitliche Haus ſind pro— 
duktions⸗ und konſumwirtſchaftliche Arbeitsanlagen und 
daher ähnlich einfach und zweckmäßig angelegt wie 
praktiſche Maſchinen und Geräte. 
Daneben, kommt für den Erwerbsſiedler die funk— 
tionelle Beziehung zwiſchen Wohnung und Nutzgarten zur 


Darſtellung. Zu jeder richtigen Heimſtätte gehört, 
gleichſam als Beſtandteil der Wohnung, ein Garten. 


Intenſivgärten und anlagen ermöglichen es, als 
werbende Werte im Gegenſatz zu den bloß konſumtiven 
Ziergärten und -räumen, auch bei dem deutſchen Boden— 
mangel allgemein zum Flachbau überzugehen, da ihre 
Wirtſchaftlichkeit größer als die der bisherigen Wohn— 
form iſt. 


Das Ferienhaus der Siedlerſchule Worpswede auf der Ausſtellung Heim und Scholle. 


Die Neueſten Nachrichte 


en, Braunſchweig, 
ſchreiben: . „Es iſt der Wille zur Schönheit, der dieſe 
Häuſer eingerichtet hat. Es iſt der Wille zur Schönheit, 
der den Garten ſo anlegte, daß man ſich wohl in ihm fühlt. 
daß die Ruhe hier thront, ſich einem mitteilt, und daß 
man vergißt, auf einer Ausſtellung zu ſein. 

In Braunſchweig haben wir eine derartig aufgezogene 
Ausſtellung noch nicht gehabt. Und es iſt notwendig, daß 
jeder, aber auch jeder hingeht und das genießt, was ſich 
den Augen dort bietet. Alles iſt in leuchtende Farben 
getaucht. Viele neue, Formen, wenn auch manchmal 
eigenwillig, erfreuen.“ 

Die „B Braunſchweigiſche Landeszeitung“ 
ſchreibt: . „Die Veranſtaltung ſelbſt, ſoll nicht eine 
der üblichen Ausſtellungen ſein, die lediglich eine mehr 
oder weniger umfaſſende Schau der neueſten Erzeugniſſe 
darſtellt, ſondern es werden beſtimmte volkswirtſchaft— 
liche Probleme, die in engſter Beziehung zu den 
brennendſten Nöten der Zeit ſtehen, aufgerollt. Haupt⸗ 
ziel iſt die reſtloſe Einführung von Technik und 
Okonomie in Haus, Garten und Landwirtſchaft. In Ver— 
bindung damit iſt das Problem der Siedlung, Heim— 
ſtätte, Gartenſtadt uſw. von rein techniſchen Geſichts— 
punkten jeder romantiſchen Schwärmerei entkleidet, auf— 
gerollt.“ 

K. Haſenkamp, Architekt, Vorf 
des B. D. A., Braunſchweig, ſchreibt: 

. „Die Abteilung „Scholle“ ſtellt die poſitive 
Seite der Ausſtellung dar. Überzeugend find die Glas— 
häuſer in ihrer einfachen und leicht beweglichen Kon— 
ſtruktion, ſehr anregend das Ferienheim, ſowie das kleine 
Gortenhaus von Leberecht Migge, wie überhaupt alles in 
dieſem Teil von erfreulicher Sachlichkeit iſt. Auch die 
Gartenanlagen ſelbſt, die Regenvorrichtungen, die Boden- 
bearbeitungsmaſchinen im Betrieb vorgeführt, wirken 
überzeugend. 
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S. 1 „ d i n u g s W i r t NEE: 


Auf dem Boden bauen! 


Von Leberecht Migge. 

Wir ſtehen heute am An— 
fang einer Erneuerung unſeres 
Bauweſens, insbeſondere des 
Wohnungsbaues, der gegenüber 


Anderen Wirtſchaftszweigen 
zweifellos zurückgeblieben iſt. 


Die Beſtrebungen ſind ins— 
beſondere auf eine Intenſi— 
vierung des bautechniſchen und 
bauorganiſatoriſchen Prozeſſes 
gerichtet: das Ziel iſt der 
fabrikmäßig vorbereitete, in 
Serien erſtellte Typenbau. 

Hierbei ſind u. E. zwei 
Dinge nicht genügend beachtet, 
die den Wohnorganismus ent— 
ſcheiden, jedenfalls, ſoweit es 
den Flachbau betrifft: Die |: 
Funktion der Wohnung - 
und ihre Beziehung 
zum Boden. 

Schon in meiner Schrift 
„Jedermann Selbſtverſorger“ 
(1917 bei Eugen Diederichs— 
Jena) habe ich auf die Un— 
zweckmäßigkeit hingewieſen, das 
Zellenſyſtem der Mietwohnung 
im Hochhauſe auf die Wohnung 
im Kleinhauſe zu übertragen. 
Die Warnung iſt bisher nur 
vereinzelt beachtet worden mit 
dem Ergebnis, daß heute auch 
die guten Kleinwoh— 
nungstypen zumeiſt 
einen ſchlechten Ein— 
druck machen oder gar unbrauchbar 
find, ſobald fie möbliert und be 
zogen, d. h. in Gebrauch genommen 
werden. 

Gegenüber einer nur mechaniſchen Bau— 
beſchränkung hatte ich auf die Notwendigkeit 
einer organiſchen Raumerneuerung durch grund⸗ 
ſätzliche Anpaſſungen der Wohnweiſe an das 
Leben und Arbeiten im Freien ohne Treppen 
und Lifts hingewieſen. An Stelle gleichförmiger, 
auch geiſtig ermüdender Zellenräume ſollte der 
Einheitsraum (für Wohn-, Speife-, Spiel- 
zwecke); treten, verbunden mit kleineren Ka— 
binen (für Schlaf-, Koch-, Waſch- und Arbeits— 
zwecke ). Die hierbei zu erſtrebenden Kombi— 
nationen und Gebrauchsdubletten ermöglichen in 
den meiſten Fällen eine Verringerung des 
eigentlichen Wohnraumes in ehm ohne das Ge— 
fühl von Enge aufkommen zu laſſen. Im 


Eg 


Abb. 61. Blick in den Muſterlaubengarten. 


Gegenteil, die Tatſache eines größeren ſeriöſen 
Raumes iſt an ſich befreiend, und das ebenſo 
wichtige Bedürfnis der menſchlichen Natur nach 
gelegentlicher engſter Umfriedung wird hierdurch 
ebenfalls in beſter Weiſe erfüllt. Außerdem 
dann die Beziehung von Bau und Boden: Es iſt 
wie beim Bauer und Ritter: man kann auch 
beim Kleinhaus des ziviliſierten Bürgers unſerer 
Zeit nur von einer „Diele“ organiſch in den 
Garten überleiten — ganz gleich, ob rationelle 
oder luxuriöſe Ziele in Frage ſtehen. 

Angeſichts dieſer Sachlage hat ſich die Leitung 
der Ausſtellung „Heim und Scholle“ in 
Braunſchweig ein beſonderes und allgemeines 
Verdienſt erworben, als ſie ihrerſeits Platz und 
Mittel bereitſtellte für einen beachtlichen Vorſtoß 
auf dieſem Gebiete. Er umfaßt im weſentlichen 
drei Typen der ſtädtiſchen Koloniſation, ſoweit 
ſie mit dem Boden zuſammenhängt, und zwar 
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einen Erwerbsſiedler (vollberufliche 
Gärtner), ein Ferienheim (oder Über: 
gangsſiedler) und ſchließlich einen Pacht— 
gärtner (mit Übernachtungslaube). Zu 
allen drei Beiſpielen iſt auf die Überein— 
ſtimmung der Wohnfunktion mit der 
Gartenfunktion jeweils die weitgehendſte 
Rückſicht genommen und zwar die beſondere 
Rückſicht, die der Charakter des vorliegenden 
Siedlungstyps ſowohl erlaubt als erfordert. 
Als neues Moment darf überdies die weit— 
gehend angedeutete Techniſierung der 
Gärten ſowie die Ausſtattung der Häuſer 
mit Glas erwähnt werden. 

Als Weſentlichſtes ſoll aber auf die Be r- 
billigung der verſchiedenen Siedlungs⸗ 
typen hingewieſen ſein. Die Erwerbsſiedlung koſtet 
in Braunſchweig mit 73 qm Wohnraum inkl. 
Gewächshaus nicht mehr als 9000 MH ſchlüſſe 
fertig, das Ferienheim im Serienbau je nach 
Ort und Material nur 2—3000 MH, die kleine 
„Sonnenlaube“ komplett 3—400 HM. Einerſeits 
durch den verringerten Konſum-Raum (die Woh- 


nung) andererſeits durch den mit allen Mitteln 
geſteigerten Produktions-Raum (den Garten) — 
was als das faſt einzige, jedenfalls als ein echtes 
Kennzeichen des Bauens vom Boden her hervor— 
gehoben werden muß. 


Unſer Sonderheft: 


Siedlungs-Gloffen. 


„20 Städtebauer zum Kleingartenproblem.“ 


hat in zuſtändigen Kreiſen unerwartete Zuſtimmung ge— 
funden. Die große Sonderauflage iſt vergriffen und es 
liegen noch eine Reihe Nachbeſtellungen vor. Von den 
vielen Zuſchriften geben wir heute die einer im üffent- 
lichen Leben Wiens hochgeachteten Perſönlichkeit. 
Wien, 12. Juli 1925. 
Lieber Herr Migge! 

Herzlichen Dank für die Zuſendung des Heftes über 
Siedlungen, das mich ſehr intereſſiert hat. Sie haben 
in Deutſchland wirklich eine Fülle von hochſtehenden, 
denkenden Männern auch in der Beamtenſchaft. Bei uns 
iſt es eine wahre Siſyphusarbeit. Verſtändnis für Sied⸗ 
lungsarbeit fehlt in faſt allen Kreiſen! Es beſteht 
geradezu eine Abneigung dagegen — da erkennt man erſt, 
wie konſervativ ſelbſt angeblich revolutionäre Geiſter und 
Parteien ſind. Weder für Siedlungsbewegung noch für 
Wohnungsreform gibt es hier genügendes Verſtändnis. 

Ich danke Ihnen herzlich und freue mich, daß Sie 
den Menſchen den Weg weiſen, wie man eine ſolche 
Sache in das Ganze der Volkswirtſchaft 
eingliedert. Das iſt bei einer neuen Sache dieſer 
Art das wichtigſte! 


„Die Mietkaſerne ein Verrat an den 10 Geboten Gottes.“ 

Dr. Karl Sonnenſchein ſchreibt in der „Germania“: 
„Die Mietkaſerne iſt ein Verrat an den 10 Geboten 
Gottes, das Armenviertel der Großſtadt eine Abſchnürun 
der chriſtlichen Kultur. Der Atem der Geſundheit un 
des Chriſtentums weht nicht in Hinterhäuſern und 
Quergebäuden.“ 


Gartenfürſorge. 
Aus einem Vortrag von Rektor Förſter auf dem 
4. Reichskleingärtnertag in München: 


„Auch die Einrichtung der Gartenfürſorge-Geſell⸗ 
ſchaften, wenn ſie auf dem Wege einer freien, die 
Selbſtändigkeit der Vereine garantierenden Zuſammen⸗ 
arbeit erfolgt und von Perſönlichkeiten geleitet wird, die 
das Vertrauen der Kleingärtnerſchaft genießen, können 
in wertvoller Weiſe die wirtſchaftliche Hebung des Klein— 
gartenbaues fördern.“ 

Hier wird zum erſten Male von der Leitung des 
Reichsverbandes der Kleingartenvereine Deutſchlands die 
Tätigkeit der Gartenfürſorgen gewürdigt. Wir hoffen, 
daß dem bald mehr nachfolgt. (Die Schriftltg.) 


Wohnungsſtatiſtik. 

Der Reichsarbeitsminiſter Braun hat vor kurzem in 
einer Sitzung des Wohnungs- und Siedlungsausſchuſſes 
des Reichstages folgende Statiſtik über die Wohnungs⸗ 
bautätigkeit der letzten Jahre gegeben: 


1919 56 704 Wohnungen, 
1920 103 092 . 
1921 134 223 - 
1922 146 615 - 
1923 118 333 = 


Insgeſamt ſtellte der Miniſter einen Fehlbetrag von 
600 000 Wohnungen infolge verminderter Bautätigkeit 
im letzten Jahrzehnt feſt. Nötig ſeien auf Grund der 
Bevölkerungsſtatiſtik jährlich mindeſtens 150000 Woh⸗ 
nungen. 1925 iſt im geſamten Reich mit einem Auf⸗ 
kommen von rd. 3 Milliarde Hauszinsſteuer zu rechnen, 
woraus bei 6000 M. je Wohnung ca. 83 000 Wohnungen 
hergeſtellt werden können. 

Wir bleiben alſo auch weiterhin ſehr ſtark hinter dem 
jährlichen Bedarf und vergrößern immer mehr das Ge— 
ſamtdefizit an Wohnungen. 


Gartenfürſorge 


Saat⸗ und pflanzkalender für Auguſt. 


Es ſind auszuſäen: Herbſtrüben, Salat, 
Radieschen, Frühkarotten bis gegen Mitte des 
Monats), Spinat, Rapunzel, Kohlpflanzen zum 
Überwintern und Adventskohl zum Auspflanzen 
ins Freie. Letzterer wird gegen Ende des Monats 
ausgeſät, im September 5 bis 6 em weit aus— 
einander in gute Erde verſtopft und dann Ende 
September in tiefgründigen, gut vorbereiteten 
Boden verpflanzt. Am beſten zieht man hierbei 
Rillen von 12 bis 13 em Tiefe, von Oſten nach 
Weſten. Sie werden dann im Winter in 
kälteren Gegenden leicht mit Reiſig überdeckt, im 
Frühjahr gehackt und nachgedüngt. Am beſten 
eignen ſich folgende Sorten: Bonner Advents— 
Wirſing, Weißkohl Maiſpitz, Rotkohl Erfurter 
früheſter. 

Um im Frühjahr zeitig ſtarke Kohlpflanzen 
zu haben, werden folgende Sorten Ende Auguſt 
ausgeſät und im September in ein kaltes Miſt— 
beet verſtopft: Blumenkohl Haageſcher Zwerg, 
Kohlrabi Dvorski, Weißkohl Maiſpitz und Dith— 
marſcher früheſter, Wirſing Kitzinger, Rotkohl 
Erfurter früheſter. 

Sie müſſen ſich ſo entwickeln, daß ſie bis zum 
Eintritt der kälteren Jahreszeit, alſo bis Mitte 
Oktober, pflanzfertig ſind. Wir ſchützen ſie an— 
fangs leicht, ſpäter ſo, daß die Temperatur nicht 
unter 0 Grad ſinkt. Vor allem im Herbſt und 
dann auch im Winter muß bei warmem Wetter 
ſtets reichlich gelüftet werden, daß die Pflanzen 
micht vergeilen und dann erfrieren und verfaulen. 

Es kann Anfang des Monats noch der letzte 
Winterkohl ausgepflanzt werden, ferner iſt 
jetzt die beſte Zeit zum Auspflanzen von 


Endivien. 

Ferner werden jetzt Erdbeerbeete neu an— 
gelegt. Erdbeeren brauchen ungeheuer viel 
Humus. Man gebe ihnen eine ordentliche 
Düngung vor dem Umgraben (1 ebm je Ar) und 
bedecke dann den Boden mit gutem Kompoſt oder 
gut verrottetem Dünger. 

Das Beerenobſt iſt, ſobald abgeerntet, aus- 
zulichten, zu hacken und zu düngen. Früh— 
obſt laſſe man nicht bis zur vollſtändigen Reife 
ſitzen, ſondern pflücke es einige Tage vorher, da 
es ſonſt leicht mehlig wird. Das Fallobſt 
iſt zu ſammeln; Obſtmaden, die darin enthalten 
ſind, ſind zu vernichten. Apfel können zu Gelee 
verarbeitet werden. Man vergeſſe nicht das 
Stützen reich tragender Bäume, um Bruch zu 
vermeiden. Bei trockenem Wetter ſind beſonders 
die reich tragenden Bäume gründlich zu wäſſern, 


Bodentechniſche Mitteilungen 
der Siedlerſchule Worpswede 


da ſonſt jetzt noch Obſt abgeſtoßen werden kann, 
immer aber die Entwicklung der Früchte leidet. 

Von Blumen können noch unſere Früh⸗ 
jahrsblüher ausgeſät werden: Stiefmütterchen, 


Vergißmeinnicht, Primeln. Jetzt iſt auch die 
günſtigſte Zeit, unſere allbekannten Topf— 
pflanzen: wie Fuchſien, Geranien, Lobelien, 


Heliotrop, durch Stecklinge zu vermehren. Sie 
ſind ſtets mit ſcharfem Meſſer unterhalb des 
Blattknotens wie auf Abb. 64 zu ſchneiden, und 
werden dann in den ſandigen Boden etwa 
1½ em tief geſteckt. Von Vorteil iſt dabei eine 
Bedeckung durch Glas. Verwendet man Töpfchen, 
ſo ſind welche mit höchſtens 5 em Weite zu 
wählen. Hat man dieſe nicht, ſo ſtopft man 
mehrere Stecklinge immer an den Rand der 
Töpfe. 

Von Ende Auguſt ab beginnt die Sommer- 
veredelung; das Okulieren auf ſchlafendes Auge. 
Wir beginnen mit Flieder, Pflaumen, Kirſchen, 
Apfel und Birnen, um ſchließlich zuletzt die 
Roſen vorzunehmen. Für die Augen verwendet 
man am beſten gut ausgereifte Triebe, die ſofort 
nach dem Schnitt entlaubt werden. Der Blatt- 
ſtiel bleibt dabei in etwa 2—3 em Länge ſtehen. 
Er dient zum Anfaſſen des Auges. Es wird 
nun jedes Auge mit ſcharfem Meſſer ſo aus— 
geſchnitten, daß ganz wenig Holz unter dem 
Auge ſitzt. Zuvor hat man einen T-Schnitt in 
die Unterlage gemacht und die Rinde gelöſt, wie 
auf Abb. 64 erſichtlich. Das ausgeſchnittene 
Auge darf an der Schnittfläche nicht mit der 
Hand berührt, es muß vom Meſſer weg ſofort 
zwiſchen die Rinde geſchoben werden, damit der 
Saft nicht inzwiſchen eintrocknet und wird nun 
feſt mit Baſt verbunden. 

Das Anwachſen erkennt man bald daran, daß 
der Blattſtiel abfällt, oft kann noch eine Nach— 
veredelung in Frage kommen. Sobald man 
merkt, daß der Baſt einſchneidet und das Auge 
feſt verwachſen iſt, löſt man den Baſt. Die 
Zweige und Knoſpen der Unterlage werden dann 
erſt im Winter entfernt, ſo daß im Frühjahr das 
Edelauge allein austreibt. 

Wertvoll iſt die Sommerveredelung für den 
Siedler beſonders, um ſeine Spaliere an kahlen 
Stellen wieder zu begrünen. Es können jetzt 
auch durch Krebs beſchädigte Stellen überbrückt 
werden durch Anplatten (ſiehe Abb. 64). 

Im übrigen iſt in dieſem Monat Hacken 
und Wäſſern die Hauptarbeit. Wir erinnern 
an das bereits früher Geſagte. Es ſteht zu be— 
fürchten, daß die gegenwärtige Hitzewelle ſonſt 
ungeheuren Schaden anrichtet. Sch. 
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Schädlings-Ralender. 


Die verſchiedenen Kategorien von 
Läuſen treten bei günſtigem Wetter 
in verſtärktem Maße auf. Es ſind die 
Mittel anzuwenden, die wir im vor— 
letzten Heft angaben. 


Mehltau tritt beſonders bei 
trockenem Wetter an Roſen, Wein 


und Apfeln auf. Er iſt leicht zu er: 
kennen als weißer, mehliger Überzug 
auf Ober- und Unterſeite der Blätter. 
Die Blätter krümmen iich nach dem 
Befall und werden meiſtens ſpäterhin 
braun. Hier hilft das Zerſtäuben von 
Schwefelblüte, kolloidalem Schwefel 
oder einem flüſſigen Schwefelpräparat. 

Nicht zu verwechſeln iſt der echte 
Mehltau des Weines mit dem falſchen 
oder der Peronoſpora, die nur auf der! 
Unterſeite der Blätter auftritt, wo ſie 
ebenfalls einen mehligen Überzug 
bildet. Sie wird bekämpft durch Be— 
ſpritzen mit Kupferkalkbrühe. Sie 
tritt im Gegenſatz zu Mehltau, der 
vom trockenen Wetter begünſtigt wird, 
beſonders ſtark in feuchtwarmen 
Sommern auf. Die Spritzung iſt alle 
3—4 Wochen zu wiederholen. 

Gegen beide Schädlinge wirken 
die Mittel nur vorbeugend, ſie find 
alſo rechtzeitig beim erſten Auftritt 
anzuwenden. 

Ein weiterer verheerend auftreten— 
der Mehltaupilz iſt der amerik. Stachel- 
beer⸗Mehltau. Er befällt vornehmlich die ein— 
jährigen Triebe, die unter ſeiner Einwirkung voll— 
kommen verkümmern, ferner auch die Früchte, 
die bei ſtarkem Befall wertlos gemacht werden 


können. Die vom Mehltau befallenen Stachel— 
beerfrüchte können in einzelnen Fällen beim 
Genuß Krankheitserſcheinungen hervorrufen, 
ſo daß ſich Verkäufer ſolcher Früchte ſtraf— 
bar machen. Wird im frühen Stadium der 


mehlige Überzug abgewiſcht, ſo laſſen ſich aber 
die Beeren noch zu Konſerven verarbeiten. In 
Kleingärten hat ſich gegen den amerik. Stachel— 
beer-Mehltau als wirkſamſtes Mittel erwieſen, 
die Stachelbeeren nur als Hochſtämme anzu— 


pflanzen. Befallende Spitzen ſind rechtzeitig 
abzuſchneiden und zu verbrennen. Die 
Sträucher ſind im Winter kräftig zurückzu— 


ſchneiden, mit Atzkalk zu behandeln, auch eine 
Beſpritzung mit Solbar oder Schwefelleber hat 
ſich als wirkungsvoll erwieſen. 


I 


Abb. 64. Gärtneriſche Kunſtfertigkeiten im Auguſt. 


unſere 
Kohl⸗ 
Wir haben bis heute noch 


Im Gemüſegarten hat ſich 
Hauptſorge auf die Bekämpfung des 
weißlings zu richten. 
kein durchſchlagendes Mittel, da alle Be— 
ſpritzungen auf den Kohlblättern nicht haften. 
Man geht deshalb ſeine Kulturen zeitig durch, 
und lieſt die Eier, die als kleine Häufchen ab— 
geſetzt werden, ab. Man zerdrückt auch die aus— 
geſchlüpften Raupen möglichſt zeitig, bevor ſie 
größeren Schaden angerichtet haben. 

Am Spargel können ſchädigend auftreten: 
Spargelfliege und Spargelhähnchen. In ſtark. 
verſeuchten Gegenden dürfen auch junge Spargel— 
anlagen nicht vor Ende Juni ins Kraut ſchießen, 
müſſen alſo jo lange geſtochen werden, da die 
beiden Schädlinge beſonders vor dieſer Zeit ihre 
Eier ablegen. Beſonders muß auf die im 
Herbſt zurückbleibenden Strünke acht gegeben 
werden; man zieht ſie am vorteilhafteſten im 
Frühjahr heraus, um fie zu verbrennen. Sch. 
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Der Entwurf eines Städtebaugeſetzes 


nebſt Begründung des Preußiſchen Wohlfahrtsminiſteriums. 


Der Entwurf ſtellt die Auswirkung der von den 
Arbeitsausſchüſſen des Internationalen Kongreſſes für 
Städtebau und Siedlungsweſen im Jahre 1924 auf⸗ 
geſtellten Leitſätze dar. Er bringt weſentliche neue Ge⸗ 
ſichtspunkte für die geſetzliche Rygelung des Städtebaues. 
Sein Kernpunkt iſt die Einführung des Begriffes der 
Flächenaufteilungspläne, die 
a) land- und forſtwirtſchaftliche genützte Flächen, 

b) Kleingartenland, 

c) Spiel- und Sportplätze, 

d) Friedhöfe, 

e) Park- und Gartenanlagen, 

f) Verkehrsflächen, 
2) Induſtrieflächen, 
h) Flächen, unter denen der Bergbau ſteht, 


umfaſſen. Dieſe Flächenaufteilungspläne haben die aus⸗ 
drückliche Beſtimmung, Flächen feſtzuſetzen, die dem 


Wohnbedürfnis entzogen werden ſollen. „Mit der Feſt⸗ 
legung in der Ortsſatzung, die gleichzeitig zu erlaſſen iſt, 
ſind weitgehende, die Baufreiheit faſt völlig ein⸗ 
ſchränkende Folgen verbunden.“ „Stellt die Gemeinde 
trotz dringenden Bedürfniſſes keine oder eine un⸗ 
genügende Ortsſatzung auf, jo iſt auf Antrag der Ge⸗ 
meindeaufſichtsbehörde der Kreisausſchuß, Städten von 
mehr als 10000 Einwohnern gegenüber der provinzielle 
Ausſchuß, im Gebiete des Siedlungsverbandes des 
Ruhrkohlenbezirks der Verbandsausſchuß, der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau der zuſtändige Landesausſchuß, der Stadt⸗ 
gemeinde Berlin gegenüber der Oberpräſident befugt, den 
Erlaß oder die Anderung der Ortsſatzung zu verlangen.“ 

„In den Nutzgrünflächen iſt nur die Errichtung von 


Bauten, die land⸗ oder forſtwirtſchaftlichen Zwecken 
dienen, einſchließlich der dazu gehörigen Wohnbauten, 
geſtattet.“ 


„Im Kleingartenland iſt die Errichtung von Lauben, 
Gerätehäuſern und ſonſtigen der Kleingartenwirtſchaft 
dienende bauliche Anlagen allgemein zuläſſig. Die Er⸗ 
richtung von Gebäuden zu dauerndem Wohnen auf dieſen 
Flächen iſt verboten.“ 

Der Entwurf will weitgehend die heute beſtehenden 
Baugeſetze, ſoweit ſie nicht rein baupolizeiliche An⸗ 
ordnungen treffen, zuſammenfaſſen. So führt er weiter 
genaue Beſtimmungen für Bauftufen⸗Pläne und für 
Baufluchtlinien⸗Pläne. Für letztere iſt das Ent⸗ 
eignungsrecht vorgeſehen, während für die Flächen⸗ 
aufteilungspläne von einem ſolchen abgeſehen iſt. In den 
Baufluchtlinien⸗Plänen werden auch Park- und Garten- 
anlagen, Spiel⸗ und Sportplätze feſtgelegt. 

Das Geſetz verſucht weiter die Umlegung von 
Grundſtücken und die Austauſch-Enteignung zu 
regeln. Unter dieſe Beſtimmungen werden vorausſicht⸗ 
lich viele Kleingartengebiete fallen. Die Umlegung ſetzt 
voraus, „daß durch die zweckmäßigere Geſtaltung der 
Geländeausnutzung Werte gewonnen werden, mittels 
deren die Umlegungskoſten gedeckt werden können.“ 

In der Begründung wird angeführt: 

„Aus der Sehnſucht, ein Stückchen Land zu beſitzen, 
die ſich beſonders während der Kriegszeit und in der Nach⸗ 
kriegszeit gezeigt hat, ſind in der Umgegend der Groß⸗ 
ſtädte ganze Kolonien von Kleingärten entſtanden. 
Sie haben bisher ſtets weichen müſſen, 
wenn die Bauſpekulation ſich dieſer Ge⸗ 
biete bemächtigte, um die Bauten hinaus⸗ 
zutreiben. Wer einmal die zahlreichen Kleingärten in 
den Vororten Berlins durchwandert hat, der hat nur den 
einen Gedanken, derartige vorbildliche An⸗ 
lagen dürfen unter keinen Umſtänden 
verſchwinden. Viel liebevolle Arbeit würde dabei 


zunichte gemacht.“ 


Durch das Städtebaugeſetz würde endlich ganze Arbeit 
geleiſtet. Es iſt nötig, daß ſofort die provinziellen und 
Bezirksorganiſatiomen der Kleingärtner und Siedler ſich 
mit dem neuen Entwurf auseinanderſetzen. Es müſſen 
aber auch ſofort Vorbereitungen getroffen werden, um 
Vorſchläge machen zu können für Um⸗ und Feſt⸗ 
legungen von Kleingartengelände. Es darf hier nicht, 
wie bisher, nur das Intereſſe der Induſtrie und des 
Baukapitals zu Wort kommen. Das Kleingartendauer⸗ 
land muß aus volkswirtſchaftlichem Intereſſe und im 
Intereſſe der Stadt ſo nachgewieſen werden, daß es nach 
den vorliegenden Verhältniſſen und den geſetzlichen Be- 
ſtimmungen berückſichtigt werden muß. Es müſſen gleich⸗ 
zeitig die Mittel und Wege zu dieſer Neuordnung gezeigt 
werden können. Wie oft hören wir Stadtväter klagen: 
„Ja, wenn unſere Kleingartenkolonien ſo imſtand 
wären, wie ihre Muſteranlagen, dann würde kein Menſch 
ptwas dagegen haben, fie auch im Herzen der Stadt als 
Erholungsbänder zu ſehen oder ſie überhaupt in irgend 
einer Form als Kleingartendauerland feſtzulegen.“ 
Wenigſtens jede 5. Kolonie muß zur Muſterkolonie 
gemacht werden. Wo die Stadt nicht ſelbſt einſpringen 


kann, müſſen die Mittel für gute Ausſtattung der 
Daueranlagen durch die Organiſation nachgewieſen 
werden. 


Neben dieſer großen techniſchen Vorarbeit iſt aber 
eine weitere zu leiſten, die der Reichsverband der Klein⸗ 
gartenvereine auf ſeiner Münchener Tagung durch ſeine 
Richtlinien in Angriff nahm mit folgender Eutſchließung: 
„Der Verbandsvorſtand wird beauftragt, die näheren 
Beſtimmungen auszuarbeiten, nach welchen mit Hilfe 
der ins Leben gerufenen Darlehenskaſſe oder mit ander⸗ 
weitig beſchafften Sparmitteln der gemeinſame Erwerb 
von Grundeigentum zur Beſchaffung von Dauerklein⸗ 
gartengebieten nachdrücklich gefördert wird.“ 

Es wäre nicht wieder gutzumachen, wenn nicht alle 
beleiligten Inſtanzen alles einſetzten, endlich etwas 
Rechtes zu ſchafſen. Die Städte müſſen nach dem neuen 
Geſetz die rechtliche Grundlage ſchaffen. Die Kleingarten— 
Organiſationen unter Hinzuziehung aller techniſch er⸗ 
fahrenen Kräfte (wir denken hier beſonders an die 
Gartenfürſorgen) die techniſche Vorarbeit leiſten. 
Daneben muß die Sparorganiſation in jedem Bedarfsfall 
einſpringen können, zunächſt zum Nachweis der Mittel 
für ſachgerechte Ausſtattung der Dauergartengebiete, des 
weiteren zum eigenen Erwerb von Kleingartenland. 
Dieſer Rückhalt am eigenen Beſitz wird weſentlich das 
Werk fördern, ſo daß endlich der Anfang gemacht werden 
kann zum ſoliden Einbau unſeres Kleingartenweſens in 
die Stadtwirtſchaft. Sch. 


Aus einer Rede unter vielen: 


Aus einer Anſprache von Ober-Reg.-Rat Gruber, 
die im Namen des Staatsminiſters für ſoziale Fürſorge 
und Landwirtſchaft auf der Tagung des 4. Reichsklein⸗ 
gärtnertages in München gehalten wurde: 


„Aus dieſem Kampf um Anerkennung, um dauernde 
Einfügung von Kleingärten in das Bild unſerer 
Städte, erwachſen Ihnen aber auch große Pflichten, die 
Pflicht zur Erziehung der Koloniſten. Sie werden ſich 
nur dann dauernde Anerkennung ſichern, wenn die 
Kolonien eine Zierde der Städte werden.“ 


Für die Schriftleitung verantwortlich Max Schemmel, 
Worpswede. 


Tropiſche ippigfeit in Ihrem Garten erzielen Sie, wenn 
Sie die natitrliche Bodenfeuchtigkeit verdoppeln. Haben Sie 
ſich aber einmal klar gemacht, wie groß dieſe Menge ijt? 
Das beiſtehende Bildchen ſoll es anſchaulich machen. 

Diefe 20 em Zuſatzwaſſer bedeuten für einen 500 qm 
großen Garten 10000 Gießkannen. 

Nur in ſeltenen Fällen kann die Pflanze dieſe Menge 
aus dem Untergrund holen. Da aber faſt niemand ſo viel 
Gießkannen ſchleppen kann, erleben wir ſchon in jedem 
normalen Sommer in unſeren Siedfer- und Kleingärten 
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Abb. 66. Doppeltauchende Zylinderpumpe 


Die Waſſerverſorgung von Siedler: und Kleingärten 


die bekannte Dürre⸗Hunger⸗Erſcheinung. Eigentlich muß 
in unſerem Garten ſtändig Waſſer fließen, gleich wie es 
ja auch in den Pflanzen ſtändig fließt. 

Das ideale Inſtrument dafür ift die Regenanlage, 
Sie beziehen eine ſolche von der Gartenfürſorge in ver⸗ 
ſchiedenen Ausführungen von Mk. 40.— bis 320.— 
für Aulagen, die vollkommen gleichmäßig rechteckig 
beregnen. 

Vorausſetzung dafür aber iſt eine gute Pumpe mit 
Kraftbetrieb. Wir führen einen Typ, der ſowohl für Hand⸗ 
betrieb geeignet iſt als auch für 

em. die Speiſung einer Regenanlage 
GESAMT-BEDARFSI ausreicht (Abb.). Sie können 
MENGE WÄHREND] damit alſo Ihre Anlage etappen⸗ 
DER VEGETATION weiſe ausbauen, um nicht auf 
einmal die ganze Summe auf⸗ 
wenden zu müſſen. Es iſt dies 
eine doppelt wirkende Kolben⸗ 
pumpe, bei der das Waſſer voll⸗ 
kommen gleichmäßig ausfließt. Durch das große 
Schwungrad iſt es möglich, auch bei Handbetrieb 
bedeutende Waſſermengen zu fördern. Sie erhält 
für Kraftbetrieb eine Riemenſcheibe mit geringen 
Mehrkoſten oder im Tauſch. 

Wir führen nun auch einfachere Plunker-Pumpen 
von Mk. 20. — ab, desgl. Jauchepumpen, und ſenden 
Ihnen auf Anfrage hierüber gern Angebote, desgl. 
führen wir Gartenſchläuche in J. Qualität für 
Mk. 2.—, 2.40, 2.80 bei ¼ Zoll 8, Mk. 3.—, 
3.40, 3.80 bei 1 Zoll das laufende Meter, ferner 
Regenlanzen, das Stück zu Mk. Mit ihrer 
Hilfe kann man ſich in Verbindung mit einem 
Schlauch eine billige automatiſche Bewäſſerung 
ſchaffen. 

Schreiben Sie ſofort und wir ſtellen Ihnen 


a) mit Riemenſcheibe Mk. 54. —, b) mit Schwungrad Mk. 64. — die billigſte für Ihre Gartenverhältniſſe geeignete 


Abb. 67. Phönix Regenanlage 


Waſſerverſorgungsanlage zuſammen. 


Vergeſſen Sie dabei nicht anzugeben: vorhandene 
Waſſerleitung (Rohrſtärke, Waſſerdruck), Brunnen 
(Baffertiefe, Ergiebigkeit), Grundſtüicksgröße (Skizze 
mit eingetragenen Maßen), Bodenart (ob lehmiger, 
ſandiger oder humöſer Boden). 


Gartenfürſorge Worpswede 


Vertriebsabteilung der Siedlerſchule 
Worpswede 


Die Worpsweder Sarten⸗Gärſtatt 


ſchützt vor Sonne und Wind, Schädlingen, Pilzen und 
Verunkrautung des Düngers, verhindert Ver⸗ 
ſauerung und Verbrennung, daher beſte Er- 
haltung aller Nährſtoffe, 


regelt aufs genaueſte die Vergärung, daher vollkommenſte 
Erſchließung aller Nährſtoffe, 

iſt die einzige hygieniſch einwandfreie Einrichtung zur 
ſauberſten und bequemſten Abfallverwertung in 
jedem Hof und im Garten. 


Sauberſte Abfallverwertung Doppelte Dungauswertung 


Type A Faſſungsraum Preis Type B | Batıngstaum | Preis 


Bewegliche Einzel: |[ . 8 6 bin 140.— 
rahmen aus Holz 3 ebm 05 aus ſtab. Setzen] 9 bm 210.— 
mit Lüftungsein⸗ | 4,5 cbm 120,— ] mit einzel aufruhendenſ |. wo 

richtung Brettern an der Be 12 cbm 2807 — 
3 cbm reichen normal für 150 qm Garten, ſchickungsſeite 15 cbm 350,— 
für jede weiteren 100 qm 1 cbm 20 cbm 450,— 


Die Gärſtätten werden frei Worpswede bei Bremen oder Breslau geliefert. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung erfolgt an Ort und Stelle nach Gebrauchsanweiſung. Genaue Bedienungsvorſchrift wird 
mitgeliefert. Weitere Größen auf Anfrage. Zur Beratung wolle man Familienkopfzahl, Garten⸗ 
größe und Viehbeſtand angeben. 


Gartenfürſorge Worpswede bei Bremen 
vertriebsabteilung der Siedlerſchule Worpswede 


Niederſchl. Gartenfürſorge Breslau, Sternſtr. 40 


Friedrichdruck (Groß, Barth & Comp.) Breslau. 


Siedlungs-Wirtfchaft 


Mitteilungen 
der Siedlerfihule Worpswede 


Heft 8, Auguſt 1925 III. Jahrgang 
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Die heutige Srünpolitik der Städte 


Gartenfürſorge 
Edelmiftbereitung gs 
Die Ernte im Sarten 
Arbeitskalender für September 
Siedlungs⸗Gloſſeen 


Schriftleitung Max Schemmel, Worpswede b. Bremen 
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NT 


Für Stadtverwaltungen, Körperschaften u. Private, 


für Siedler, Kleingärtner u. deren Organisationen 


überarbeiten wir Bebauungs-, Siedlungs- und Gartenpläne, 
dazu Finanzierungsvorschläge, Rentabilitätsberechnungen 


in allen technischen Details 


und übernehmen dafür die Bauleitung 
Sonderaufgaben: Abfallverwertung u. Wasserversorgung für Kom- 
munen und Einzelgärten Geräte- und maschinentechn. Beratung 


Siedlerschule 


Worpswede 
bei Bremen 


* 


Siedͤlungs⸗Wirtſchaft 


Mitteilungen der Siedler-Schule Worpswede 


Herausgeber: Leberecht Migge. 


Jahrg. III. 


Nr. 8 


Auguft 1925 


Die heutige Grünpolitik der Städte. 


Begründete Leitſätze, vorgetragen auf der Tagung des Vereins für Kommunalwirtſchaft u. Kommunalpolitik in Heidelberg 1925 
von Leberecht Migge, berat. Garten-Ingenieur. 


1. Die alte ſelbſtverantwortliche Grünpolitik 
der Städte (Parks, Schmuckplätze, Promenaden, 
Wälder) hat abgebaut. Aber die hohen ethiſchen 


Geſetze und moraliſchen Verantwortungen der 
Kommunal-Führer. in dieſer Hinſicht bleiben be— 
ſtehen. 


ründung: 

ntliche Anlagen koſteten vor dem Kriege 2 bis 
3 M. pro qm, was unter der zur ſelben Zeit auf⸗ 
geſtellten Idealforderung von 5 bis 10 qm Parks uſw. 
pro adtkopf, Grünetats von Hunderttauſenden bei 
Mittelſtädten und Millionen bei Großſtädten zur Folge. 
gehabt hätte. Deshalb wurde ſchon vor dem Kriege auf 
Herabminderung der Generalunkoſten des öffentlichen 
Grüns hingewirkt. Die öffentlichen Parks von L eip = 
zig⸗Schönefeld und von Rüſtringen . . 
ſind heute gut durchgebildete Belege für die Möglich. 
keiten in dieſer Hinſicht. Beſonders letztere Stadt zeigt 
heute mit ihrem im Stadtbild förmlich durchgebildeten 
Grünſyſtem ein Muſterbeiſpiel der Grünpolitik einer 
Stadt im alten Stil. 


2. Die neue ſoziale Grünwirtſchaft bevorzugt 
an Stelle des großen gemeinſamen Gartens den 


individuellen Kleingarten in Form des 
Siedlungs- und Pachtgartens, der auch die 


weſentlichen Kleinſpielzwecke übernimmt. Der 
Großſpielbedarf wird durch techniſch hoch— 
entwickelte Sportanlagen und Stadien 
gedeckt. 

Begründung: 


Die veränderten wirtſchaftlichen und ſozialen 5 
hältniſſe hahen eine neue Grünaktiwität innerhalb d 


Städte hervorgerufen. Es bildet ſich eine gewifle 
Teilung in grüner Sport- und grüner Bodenarbeit 
heraus. — Der moderne Sport erſtrebt die 
körperli Regeneration des Städters, in ſeiner 


Einſeitigkeit vielleicht nicht ohne eine gewiſſe geiſtige 
Degeneration als ungewollte Parallele. Das Prinzip: 
Lohntarif plus Schauluſt muß als Notbehelf eines 
harmoniſchen Lebens betrachtet und deshalb auch die 
andere Seite gefordert werden. — e Garten⸗ 

arbeit tritt als ſoziale und wiriſchaftliche Not⸗ 
erſcheinung auf im Gefolge der ſtädtiſchen Koloniſation. 
Sie ſtellt den Sport der Erwachſenen dar und i it auch 
als wirtſchaftlicher Regulator im Einzelnen und Ganzen 
für die nächſte Zeit kaum zu entbehren. Als haupt⸗ 
ſächliche Typen gelten: 

a) der ſtädtiſche Kleingarten (Pachtgarten), b) der 
Wohngarten oder die Nebenſtebiung c) der Er- 


werbsgarten oder die Vollſiedlung mit ihren 
maſſenhaften Anwärtern von Landpächtern und Klein— 
bauern. Alle 3 Typen, die bis heute 5 bis 20 Millionen 
Großſtädter auf den Stadtboden gebracht haben, leiden 
unter einer zu geringen jachlichen Aus sgeſtaltung ihrer 
Gärten. Es find in der Hauptſache noch ſogenannte 
„Garten⸗Ahnliche“. — s Beſtreben der Kommunen 
muß dahin gerichtet ſein, ſich dieſe mehr oder minder 
freiwilligen, opferbereiten und nützlichen Beſteller ihres 
Stadtlandes zu erhalten, für ihre techniſche und wirt— 
ſchaftliche Organiſation Sorge zu tragen. 

3. Auch die Gartenbau-Technik dieſer öffent 
lichen oder halböffentlichen Gärten hat ſich erneuert 
und verfeinert. Sowohl bei der Geländegeſtaltung 
(Spezialeinrichtung für Sport und Boden— 
beſtellung), als auch bei der Pflanzenwahl ber— 
höhter Schutz, farbige Gehölze uſw.) als ſchließlich 
auch bei der Unterhaltung (Fräskultur, Beregnung, 
Kompoſtwirtſchaft uſw.) 


Begründung: 3 
Speziell muß hier auch auf die Waſſer⸗ und 
Abfallwirtſchaft der Städte als techniſches 


und organiſatoriſches Hilfsmittel des koloniſatoriſchen 


Grünweſens hingewieſen werden. Jene, die öffentliche 
mae i ſollte in der Richtung ausgebant 


werden, daß ſie nicht nur das bebaute, ſondern auch 
das unbebaute Gebiet 1 Dieſe, die Abfall 
wirtſchaft (Fäkalien, Müll, Aſche uſw.), muß in mög⸗ 
lichſt weitgehender Weiſe als hochwertiges Dungmittel 
der ſtädtiſchen Bodenwirtſchaft zur Verfügung geſtellt 
werden. Neue mechaniſche Trockenkloſetts, Garten 
Gärſtätten, ſtädtiſche Dungſilos, die hochwertigen Ge- 
mengedünger und Abwaſſer⸗Verregnungs⸗Technik ſind 
zeitgemäße techniſche Hilfsmittel hierfür. 

4. In etatsmäßiger Hinſicht werden die 
Mittel für öffentliche Grünanlagen nicht mehr 
ausſchließlich von der Allgemeinheit durch Steuern 
aufgebracht. Die Intereſſenten ſelbſt, die Siedler, 
Kleingärtner und Sportleute haben die Koſten für 
ihre Gartentypen im weſentlichen zu tragen. 
Lediglich derjenige Teil des ſtädtiſchen Grüns, der 
aus Zuführern (Promenaden) Schutzpflanzungen 
(Bosfetts, Wälder) und Lehranlagen (Schmuck-, 
Spiel- und botan. Gärten) ſich zuſammenſetzt, 
übernimmt die Stadt auf eigene Stoften. 

Begründung: = 

„Dort, wo die Verhältniſſe und eine befonders be 

günſtigte Lage eine Stadt in den Stand ſetzt, auch 
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heute noch öffentliche Parks im alten Stile zu erbauen, 
ſoll das begrüßt werden. In den meiſten Fällen wird 
eine Abbürdung der Baukoſten der an ſich verbilligten 
öffentlichen Grün-Quartiere nicht zu umgehen fein. 
An Intereſſenten können herangezogen werden: 
1. die Sportleute, 2. die Kleingärtner, 
3. die Siedler, welche Gattungen heute ſchon mehr 
oder weniger eigene Aufwendungen für die Herrichtung 
und Unterhaltung ihrer Grünobjekte gewohnt ſind. Das 
Leiſtungsverhältnis wird je nach der vorliegenden 
Situation verſchieden beſtimmt werden müſſen, im 
ganzen aber überall die Möglichkeit, auch heute noch 
öffentliche Gärten zu erbauen, zur praktiſchen Folge 
haben. 
5. So iſt ein neuer Typ öffentlicher Gärten 
im Entſtehen. Unter verſtärktem rechneriſchen 
Druck und unter Anwendung hochentwickelter 
Bodentechnik verbindet er alle weſentlichen alten 
mit den notwendigen neuen Gartenteilen zu einem 
neuen organiſierten Ganzen: dem rationellen 
Volkspark. Er iſt beſtimmt, der eigentliche 
Repräſentant des Gartenſtils unſerer Zeit zu 
werden. 
Begründung: 
In dieſem neuen Volkspark finden wir alſo an 
Stelle von Zierraſen und Wieſen, Spielraſen und 
Kleingartenflächen aller Art, die von Obſtbaumalleen 
durchzogen und von größeren Schutzpflanzungen und 
Wäldern umſäumt werden. Als formale und geiſtige 
Mittelpunkte können Volkshochſchulen, Stadthallen, 
Sport- und Verwaltungshäuſer gelten. Als Beiſpiel 
ſolcher neuer öffentlicher Parktypen nennen wir die 
200 ha große Muſterſiedlung „Hof Hammer“ bei 
Kiel, die 5- bis 600 Kleingärtner und Siedler aller 
Kategorien vereinigt, und das faſt Iebenfo große Vor- 
werk der Stadt Grünberg i. Schl. (ſiehe auch 
die Broſchüre „Kulturgürtel Kiel“, ſowie die Sonder- 
nummern der „Siedlungs-Wirtſchaft“ Nr. 10 und 11 
Ihrg. 24 über Kiel und Grünberg zu beziehen. Zu 
beziehen durch die Siedlerſchule Worpswede). Als Er- 
gebnis dieſer Entwicklung dürfte eine Art rentier⸗ 
licher oder halbrentierlicher Park in Erſcheinung 
treten, deſſen neuartiger Inhalt nicht nur als zweck- 
mäßig, ſondern zweifellos auch als ſchön angeſprochen 
werden wird. 

6. Die Kombination mehrerer oder aller dieſer 
neuen Grünkomplexe bildet eine weſentliche Grund— 
lage der modernen Stadterweiterung und des 
Städtebaues; unter Einbeziehung einerſeits der 
ſtadtgebundenen Gärtnerei und Landwirtſchaft, 
andererſeits der verkehrsgelegenen Forſtwirtſchaft 
entſteht auf dieſe Weile die „Stadt-Land⸗Kultur“ 
und ihre formale Zuſammenfaſſung im modernen 
Kulturgürtel. Dieſer iſt die notwendige 
Vorarbeit für jeden praktiſch brauchbaren Stadt— 
erweiterungs-Plan. 


Begründung: 

Das ſtädtebauliche Gewiſſen, das ſich in den inter— 
nationalen Städtebautagen dokumentiert, fordert kate— 
goriſch Dezentraliſation, Regionalität, Trabanten⸗ 
ſyſtem. Aber der mit dieſer Verbreiterung der Stadt— 
baſis notwendige Leerlauf von Verkehr und Kapital 
kann nicht von einzelnen zeitlich im Vordergrund 
ſtehenden Gruppen, ſondern muß von der Geſamtheit, 
den Intereſſenten der Stadt getragen werden. Dieſe 
kann deshalb nicht nur ihren Bauboden fördern, ſondern 


ſie muß den geſamten Boden ihres Kreiſes und ihres 

Einflußgebietes ſtädtebaulich organiſieren. Alſo auch 

den Siedlungsboden, den landwirtſchaft⸗ 

lichen und forſtwirtſchaftlichen Boden 
des Stadtgebietes. Als Beiſpiel für einen der⸗ 
artigen bodenkulturellen Unterbau wird der Kultur⸗ 
gürtel Kiel angeführt, auf deſſen Vorarbeit ſich heute 
die Stadterweiterung dieſer Stadt organiſch aufbaut. 

Der Entwurf zum preußiſchen Städtebaugeſetz 

ſieht dahingehende Beſtimmungen in ſeinem neuen 

Flächenaufteilungsplan vor. 

7. Die Organiſation dieſer neuen kommunalen 
Grünpolitik umfaßt folgende Einheiten: 

a) Es muß eine geſunde Boden-Vorrats⸗ 
wirtſchaft und Wohnbau-Politik 
getrieben werden. 

b) Es ſind die Kredite zu beſchaffen (aus 
Anleihen, Arbeitsloſen- und Meliorations— 
Krediten) für diejenigen Gartenherrichtungen, 
die von den Intereſſenten rentiert und 
amortiſiert werden. 

«) Es find die etatsmäßigen Mittel 
zu reſervieren, die die unabbürdbaren öffent— 
lichen Anlagen betreffen. 

d) Es iſt vorweg für eine den neuen Bedürf— 
niſſen und Bedingungen angepaßte Organi— 
ſation ſowie für techniſche und 
künſtleriſche Führung des öffent— 
lichen Grünweſens Sorge zu tragen (be— 
ratende Garten-Ingenieure der Kommunen). 
Begründung: 

In Bezug auf die Finanzierung muß auf die alte 


Forderung verwieſen werden (Oberbürgermeiſter 
Dr. Böß-Berlin), das erforderliche öffentliche 


Gartenbaugeld mit dem öffentlichen 
Wohnbaugeld zuſammen zu beſchaffen. Auch 
Kreditaktionen im Sinne der landwirtſchaftlichen des 
Ernährungsminiſteriums wären nun auch für den ſtadt— 
wirtſchaftlichen Boden zu erſtreben. 

In Bezug auf die Organiſation müßte das Haupt- 
augenmerk darauf gerichtet werden, die heute noch ſtark 
konſumierenden ſtädtiſchen Gartenämter und 
Direktionen zu mehr rentierlichen zu machen. 
Mittel hierfür ſind die Anlage von eigenen Plantagen, 
Baumſchulen und Gärtnereien, die Übertragung des 
koloniſatoriſchen Gartenbaues (Pacht- und Siedlungs- 
gärten), ſowie des neuen rationellen Volksparks. Das 
Ziel muß ſein, Stadtgärtnerei gleich einem ſtädtiſchen 
Elektrizitäts- oder Gaswerk eigenwirtſchaftlich aufzu— 
ziehen. 

Der Grüngürtel unſerer Städte, wie 
er in Wiederholung der mittelalterlichen und orienta= 
iſchen Vorgänger auf neuen Grundlagen ſich heute um 
die Städte ſchließt, iſt ein Faktor, den Stadtverwaltung 
und Stadterweiterung ernſt ins Auge zu faſſen haben. 
In ethiſcher Beziehung iſt ſein zielbewußter Aus⸗ 
au die Vorausſetzung eines geſunden Daſeins der 
Städte überhaupt; in formaler Beziehung umfaßt 
er alles das, was der moderne Städtebau als land⸗ 
wirtſchaftliche Freifläche und Park umſchreibt; in 
wirtſchaftlicher Beziehung muß ſeine Durch⸗ 
bildung verfeinert und gleichzeitig ſeine Unterhaltung 

auf das geringſte zurückgedrängt werden: der moderne 
Grüngürtel unſerer Städter ſoll dieſe und ſich ſelber 
ragen. 
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Bodentechniſche Mitteilungen 
der Siedlerſchule Worpswede 


Edelmiſtbereitung 


von Hermann Krantz-Memmingen 
(Fortſetzung aus Heft 6) 


Vorrichtungen zur Edelmiftbereitung. 

13. Für die gärſtattmäßige Edelmiſtbereitung 
in den eigentlichen landwirtſchaftlichen Betrieben 
find zunächſt zwei Bauformen), die „Groß— 
gärſtatt“ und die „Kleingärſtatt“ (Abb. 68), 


vorgeſehen; beide werden nach Maßgabe des 
Viehbeſtandes in verſchiedenen Größen aus— 
geführt. Hierfür erteilt die „Gärſtatt G. m. 


b. H.“ ſachgerechte Beratung. 

Da für die meiſten gärtneriſchen Betriebs— 
größen auch die „Kleingärſtatt“ noch zu groß iſt, 
ſo tritt an ihre Stelle die „Gartengärſtatt“ 
(Abb. 69), deren bauliche Anordnung und Aus— 
geſtaltung den jeweiligen örtlichen Verhältniſſen 
aufs engſte anzupaſſen iſt. Hierfür will die 
Siedlerſchule Worpswede in ihrem 
Wirkungsbereich die vorerwähnten Aufgaben der 
Gärſtatt G. m. b. H. gemäß Übereinkunft aus— 
üben. 

Es erſcheint angebracht, zum Zwecke einer ver— 
gleichenden Einſchätzung der verſchiedenen Arten 
der Miſtbehandlung die Geſichtspunkte, welche für 
die bauliche Ausgeſtaltung unſerer Gärſtätten 
maßgebend waren und den hierfür erforderlichen 
Bauaufwand rechtfertigen, wenigſtens kurz zu 
ſkizzieren. 

14. Die Gärſtatt als Bauwerk hat einesteils 
die Aufgabe einer Arbeitsſtätte zur Her⸗ 
ſtellung eines beſtimmten Erzeugniſſes, andern— 
teils die Aufgabe eines Sam melbehälters 

für dieſes Erzeugnis. 
Sie kann alſo nicht 
mit einem gewöhn— 
lichen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bauwerk 
zur Stapelung von 
Maſſengütern, z. B. 
einer Scheune, ver⸗ 
glichen werden, denn 
ger ade die Erfüllung 
ſo verſchiedenartiger 
Zwecke in der 
gleichen Anlage be⸗ 
dingt erhöhte Bau⸗ 
Abb. 68. Die Kleingärſtatt. koſten. Auch die 


*) D. R. P. 388 338 u. a., Auslandspatente. 


Bezeichnung „Miſtſilo“ erſchöpft nicht die Auf— 
gaben der „Gärſtatt“. 

15. Damit des Verfahren zu voller Aus— 
wirkung gelangen kann, muß ſich, wie in Ziff. 11 
bereits erwähnt, an die Hauptgärung die 
Lagerung unter Druck anſchließen, nicht nur um 
die Gärung ſelbſt abzuriegeln, ſondern auch, um 
durch langandauernde Einwirkung der hohen 
Temperatur Keimtilgung und — wie in einer 
Kochkiſte — Gefügelockerung zu erreichen. 

16. Dieſe Geſichtspunkte waren u. a. maß— 
gebend für die zellenmäßige Ausbildung wie für 
die erhebliche Bauhöhe der Gärſtätten und für 
die Berechnung des Faſſungsraumes, der bei 
landwirtſchaftlichen Betrieben ſo zu bemeſſen iſt, 
daß der ganze Jahresanfall der durchſchnittlichen 
Stallhaltung aufgenommen werden kann. Das 
durchſchnittliche Alter des Edelmiſtes wird 
dann ſtets mindeſtens 6 Monate betragen. Nach 
unſeren Erfahrungen iſt der Raumbedarf je 
Haupt Großvieh 12 cbm bei reichlicher und 
8 ebm bei ſparſamer Einſtreu. 

Als weitere, ſehr günſtige Folge ergibt ſich 
ſolchermacken noch die Möglichkeit zu plan- 
mäßiger Miſtvorratswirtſchaft. 

Die Aufbringung des Gärgutes auf den all— 
mählich anwachſenden Stapel geſchieht bei den 
hohen Gärſtätten mittels Fördergefäßen von be— 
ſonderer Form und Einrichtung, die mit einem 
Hebezeug hochgezogen werden, ſiehe Abb. 68. 

17. Die Wandplatten, die vornehmlich das 
Entſtehen der ſo ſchädlichen Rindenſchicht verhin— 
dern, müſſen ſo beſchaffen ſein, daß ſie — un— 
beſchadet ihrer Handlichkeit gegen Ent⸗ 
weichen der Wärme nach außen, wie gegen das 
Eindringen von Luft in den Stapel Schutz 
bieten und den hohen Seitendrücken ſowie den 
durch die Gärvorgänge hervorgerufenen chemi— 
ſchen und phyſikaliſchen Einwirkungen ſtandhalten. 

18. Die Wandplatten ſind an den das Gerippe 
der Gärſtatt bildenden Säulen, die mit Rückſicht 
auf die erwähnten Seitendrücke ſehr ſolid kon— 
ſtruiert werden müſſen, derart befeſtigt, daß ſie 
einzeln, raſch und leicht angebracht und ab— 
genommen werden können, wie es jeweils Stand 
und Fortſchritt von Beſchickung und Ausfuhr er— 
heiſchen. 
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19. Zur Vermeidung von Schimmelbildung 
und ſonſtigen ſchädlichen Zerſetzungsvorgängen 
ſind die Fugen zwiſchen den aufeinander ſtehenden 
Wandplatten und zwiſchen dieſen und den Säulen 
ſorgfältig abzudichten. Hiezu dient u. a. der 
Teerlehmkitt, ein in beſtimmtem Verhält— 
nis herzuſtellendes Gemiſch von Teer, Lehm und 
faſerigen Beſtandteilen. “) 

20. Der beim Gärvorgang ſich bildende 
Sickerſaft (vergl. Ziffer 31) wird auf der waſſer— 
undurchläſſigen, mit einem Holzroſt oder mit 
Reiſig belegten Sohle der Gärſtatt aufgefangen 
und in einen Sammelbehälter geleitet. 

21. Eine dauernd gute Inſtandhaltung der 


Gärſtatt, insbeſondere ihrer aus Holz an— 
gefertigten Beſtandteile und unter dieſen 
wiederum der Wandplatten, iſt von größter 
Wichtigkeit. Hierbei kommt vor allem das 
Tauchen der Wandplatten in Desinfektions— 


löſungen, das wiederholte Verſtreichen der Fugen 
und Riſſe mit Teerlehmkitt, das erneute An— 
ſtreichen der in das Erdreich verſenkten Pfoſten 
mit fäulnishindernden Schutzmitteln (bis auf 
15 em unter und 30 em über der Bodenfläche) 
u. dergl. mehr in Betracht. Auch der Anſtrich 
der Eiſenteile iſt regelmäßig und an den mit dem 
Gärgut in Berührung kommenden Flächen in 
nicht zu langen Zeitabſtänden zu erneuern. 


Die Gartengärſtatt. 

22. Nach Angaben der praktiſchen Fach— 
literatur ſind in gärtneriſchen Betrieben an 
Stallmiſt durchſchnittlich jährlich je ha er- 
forderlich: 

a) für fertiges Gartenland 


bei gewöhnlicher Bemiſtung ... 50% 
bei mittelſtarker Bemiſtungg .. Mt 


Abb. 69. Worpsweder Gartengärſtatt. 


=) 70 kg lufttrockener, fetter, kiesfreier Lehm werden 
in einem Bottich unter allmählichem Waſſerzuſatz und 
Stampfen, Rühren und Kneten plaſtiſch gemacht; während 
dieſes Vorganges wird nach und nach Ikg Werg, das 
auf etwa Zem Länge zerhackt iſt, beigemengt. Nach 
gründlicher Miſchung werden noch 10 kg Steinkohlenteer 
zugeſetzt und die Maſſe ſo lange gerührt, bis der Lehm 
vollſtändig vom Teer durchſetzt iſt. Um die für den Ge⸗ 
brauch erforderliche Geſchmeidigkeit längere Zeit zu er⸗ 
halten, darf nicht überſehen werden, erneut Waſſer zus 
zuſetzen und die Maſſe wieder durchzuarbeiten. 


Heft 8 

bp) im holländiſchen ITabafbau*) 150 t 
c) für Gemüſebau auf friſchem Dünen— 

122, 8 8 . 1000 t 


23. Zur Ermittlung eines Durchſchnittswertes 
für einen allgemein gehaltenen Voranſchlag ſollen 
nur die erſten 3 Zahlen herangezogen werden; 
aus dieſen errechnet ſich für Gärtnereien eine 
mittlere jährliche Bemiſtung je ha mit rund 
100 + gewöhnlichem Stallmiſt oder 50 t Edelmiſt, 
wenn für letzteren vorſichtigerweiſe vorerſt nur 
die Verdoppelung der Erntemehrung zugrunde 
gelegt wird. Der zur unmittelbaren Einver— 
leibung in den Boden erforderlichen Menge iſt 
behufs Erzeugung von Miſtbrühe (ſiehe Ziff. 31) 
noch / zuzufchlagen, fo daß ſich obige Zahl auf 
60 t erhöht. Hierfür iſt ein Rauminhalt von 
60 ebm erforderlich, da nach verſchiedenen 
Probeverwiegungen das Gewicht von 1 cbm 
Edelmiſt 1 t beträgt. 

24. Die einzuſtapelnde Friſchmiſtmenge hat 
natürlich ein größeres Gewicht. In der Abſicht, 
jegliche Überwertung zu vermeiden, ſei an— 
genommen, daß der Stoffverluſt bei der hier be— 
handelten Art der Edelmiſtbereitung in einer 
Gärſtatt 20% beträgt. Dieſe Zahl iſt zwar 
niedriger als die für gewöhnliche Düngerſtätten 
oder für behelfsmäßiges, ohne Verſchalungen 
durchgeführtes Gärverfahren geltende, trägt aber 
doch den verhältnismäßig geringen Raum— 
abmeſſungen Rechnung. Die Friſchmiſtmenge 
je ha it ſohin 60: 0,8 = 75 t. Hieraus ergibt 
ſich durch Aufrundung die in Ziffer 37 für 
mittlere Gartenbetriebe angeſetzte Friſchmiſtmenge 
von 40 t für 0,5 ha. 

25. Für die nunmehr hier folgenden Be— 
rechnungen möge entſprechend mittleren 
Verhältniſſen der Kleinſiedlung der Bedarf für 
1500 qm (= 0,15 ha) Gartenland maßgebend 
jein; der Raumbedarf ergibt ſich hierfür zu 
0,15 - 60 cbm = 9,0 ebm. 

26. Für die Unterteilung der einzelnen 
Schichten in kleinere Blöcke wurden Werte ver— 
ſuchsmäßig feſtgeſtellt; dieſe betragen bei 
Stapelung in Verſchalungen 50 em. In dieſem 
Falle würden auf der quadratiſchen Grundfläche 
mit 1,5 m Seitenlänge 9 Blöcke von je 50 cm 
Länge und Breite und 90 em Höhe in jeder 
Schicht aufzuſetzen ſein. 

Zweckmäßig iſt es jedoch, die Verſchalung 
des einzelnen Blockes im Innern der Gärſtatt da— 


15 


) Der Holländer weiß als gewiegter Geſchäftsmann 
ſehr wohl, warum er ein beſonderes Maß von Fürſorge 
gegenüber gewiſſen Pflanzengattungen zu allernächſt durch 
Verabreichung hoher Gaben von Wirtſchaftsdüngern zum 
Ausdrucke bringt (vgl. Adolf Mayer, Lehrbuch der 
Agrikulturchemie; II. Band, 2. Abtlg.: Die Düngerlehre: 
5. Aufl. Heidelberg, C. Winter, 1902; S. 69, Abſ. 2). 


} 
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durch zu erſparen, daß man die Seitenlänge 
etwas größer wählt, alſo z. B. bei 1,50 m 1,50 m 
großer Gärſtattzelle 4 Blöcke zu 75 em Seiten— 
länge aufbaut. 

27. Das Aufſetzen der Blöcke muß in einer 
gewiſſen, wohlüberlegten Reihenfolge ſo vor ſich 
gehen, daß nicht durch Blöcke, die ſich noch in 
Gärung befinden, alſo noch nicht betreten 
werden dürfen, der Zugang zu ſolchen Stellen be= 
einträchtigt wird, wo neuerliche Beſchickung ſtatt⸗ 
zufinden hat. Um an einem Beiſpiel das Weſent— 
liche dieſes planmäßig geordneten Beſchickungs— 
vorganges klarzulegen, ſei angenommen, der je⸗ 
weilige Anfall an Gärgnut ſei jo groß, daß damit 
Blöcke von 75 em Seitenlänge gebildet werden 
können. — Die freien Seitenwände der Blöcke 
ſind möglichſt ſenkrecht aufzubauen. 

28. Der erſte Block der unterſten Schicht 
kommt zweckmäßigerweiſe in eine der Füll⸗ 
öffnung gegenüberliegende, und zwar die am 


beſten vor Wind geſchützte Ecke zu ſtehen. Für 
die weitere Aneinanderreihung der Blöcke 


empfiehlt es ſich, unter den verſchiedenen An— 


7 


Abb. 70. Die Spargärſtatt für den tleinbäuerlichen Betrieb. 


ordnungsmöglichkeiten jene zu wählen, bei 
welcher der zweite Block in die dem erſten Block 
ſchräg gegenüberliegende Ecke geſetzt wird, weil 
hierdurch ſchon eine für das Aufſetzen der weiteren 


Blöcke handſame Raumabgrenzung durch 
Buchtenbildung erzielt wird. Der dritte Block 


kommt in die der Einfüllſeite abgewandte Ecke 
neben den erſten Block und der vierte ſchräg 
gegenüber dem dritten Block zu ſtehen. In den 
folgenden Schichten wird die gleiche Reihenfolge 
eingehalten, ſo daß der fünfte Block über dem 
erſien, der ſechſte über dem zweiten uſw. liegt. 

29. Wie in Ziffer 10 angegeben, können die 

Blöcke in der Regel nach zwei Tagen getreten 
werden. Um jedoch auch für den Fall, daß die 
gewünſchte Temperatur erſt nach drei Tagen ein— 
tritt, einen gewiſſen Spielraum zu haben, iſt es 
zweckmäßig, nachſtehende Folge für Treten und 
Beſchicken einzuhalten. Die angegebene Ordnung 
iſt ſelbſtverſtändlich nur für des Beſchicken 
bindend; das Treten der Blöcke kann auch ſchon 
früher geſchehen, nämlich immer dann, wenn die 
gewünſchte Temperatur erreicht iſt. Block 1 wird 
ſomit ſpäteſtens getreten, wenn Block 4 aufgeſetzt 
wird; Block 2, wenn Block 5 aufgeſetzt wird uſw. 

Iſt der tägliche Anfall an Gärgut für einen 

Block von den in Ziffer 27 angegebenen Ab— 
meſſungen nicht ausreichend, ſo iſt das Gärgut an 
beſonderer Stelle und noch beſſer in einem ge— 
eigneten Gefäß anzuſammeln. 

30. Für die Gartengärſtatt ſind Hebezeuge zu koſt 
ſpielig. wird deshalb nur normal in 2 m Höhe 
errichtet. Dieſe Höhe iſt daun nur bis zu / für die 
Heißvergärung ausnutzbar, der Reſt iſt mit leicht ver 
weslichem, erdigem, möglichſt ſchwerem Kompoſt voll- 
zufüllen. (D. Schriftl.) 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Ernte im Garten 


Es ſchwebt von alters her ein eigenartiger 
Zauber um die Ernte im Garten, und dies um 
ſo mehr, je maſſiger und üppiger ſie iſt. Und je 
ſchwerer erworben, dejto mehr iſt dies Gefühl be—⸗ 
rechtigt, zeugt es doch wieder die Sorgfalt, echt 
handwerklich mit den fertigen oder halbfertigen 
Erzeugniſſen umzugehen. 

Erdbeeren ſind am Abend oder Morgen zu 
pflücken, falls ſie nicht ſofort zum Friſchgenuß 
verwendet werden. Sie dürfen nicht in größere 
Gefäße kommen, ſondern nur in Schachteln oder 
Schalen von 10—20 em Höhe. Man faßt beim 
Pflücken vorſichtig am Stiel an und kneift ihn 
mit Daumen und Zeigefinger ab. 

Hülſenfrüchte ſind jeden zweiten bis vierten 
Tag durchzuſehen. Dabei pflücke man vorſichtig, 
damit nicht die Wurzeln gelockert und dadurch die 


Weiterentwicklung gehemmt wird. Zum Aus— 
reifen können die Pflanzen im Juli-Auguſt, wenn 
ſie anfangen gelb zu werden, herausgenommen 
werden zum bündelweiſen Nachtrocknen, damit 
auf ihrem Standort noch eine Nachkultur, wie 
Endivie, Spinat oder dergl., gezogen werden 
kann. 

Zwiebeln ſind, ſobald das Kraut halb ab— 
geſtorben iſt, an trockenem Tage herauszunehmen, 
zu bündeln und in froſtfreiem Raume aufzu⸗ 
hängen. Sie können aber auch in dünnen Lagen 
auf Horden oder Brettern, auf Stroh ꝛc. aus— 
gebreitet werden. 

Tomaten ſind im Juli-Auguſt zu kappen, 
nachdem während des Sommers alle Seiten— 
triebe herausgenommen wurden. Verwerflich iſt 
die Unſitte, die Blätter abzuſchneiden. Die Rot⸗ 
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Abb. 71. 


Aufbewahrung von Gemüſe. 
1 = Laub oder Dünger (bei etwaigem Froſt aufzudecken), 2 — Erdbedeckung, 
4 — Stroh: oder Rohrmatten, 5 = Dedläden oder Fenſter. 


Be⸗ 
Be⸗ 


färbung hängt vielmehr als vom direkten 
ſcheinen der Früchte durch die Sonne davon ab, 
daß ſie richtig zubereitete Nahrung von den 
Blättern erhalten. Nur das Blatt arbeitet das 
Sonnenlicht um. Voll ausgewachſene, gut ge— 


nährte Tomaten erhalten ihre Färbung noch 
nachträglich im Zimmer oder unter Glas. Am 
entblätterten Stock dagegen werden's welke 


Kümmerfrüchte. Das Nachreifen wird noch be— 


ſonders gefördert durch Herausnehmen der 
ganzen Stöcke und Aufhängen im Gewächshaus 


oder Ausbreiten im Miſtbeet unter Glas. Ende 
September, wenn die erſten Nachtfröſte eintreten, 


müſſen die letzten Früchte im Freien ab— 
genommen ſein. 
Wurzelfrüchte. Beim Herausziehen einzelner 


Möhren im Sommer darf nicht der ganze Be— 
ſtand gelockert, das Kraut der ſtehenbleibenden 
beſchädigt werden. Dadurch ſtockt deren Ent- 


wicklung, und die Maden der 
Möhrenfliege treten ſtärker auf 
als in dicht geſchloſſenem Be— 
ſtand. Die Stapelhöhe im 
Lager ſei nicht über 30 em bei 
den kleinen Sorten, bis zu 50 
bei den großen, widerſtands— 
fähigeren. (Abb. 71 E.) Die 
Lagerung kann im Keller, in 
Mieten oder im ausgehobenen 
Miſtbeet erfolgen, wobei die 
Rüben in Sand eingebettet 
werden. Sellerie iſt bis auf 
die Herzblätter ohne Zurück— 
laſſung von Reſten an der 
Knolle zu entblättern und in 
kleinen Abſtänden etwa 5 em 
tief in Erde oder Sand einzu— 
ſchlagen, in Keller, Miete, 
beſſer noch im  Mtiftbeet. 
(Siehe Abb. 71 C.) Rote Beete 
werden ſo abgeſchnitten, daß 
die Knolle nicht beſchädigt 
wird. Stapelung wie bei 
Mohrrüben. Bei Runkelrüben 
und Kohlrüben dagegen wird 
auch das Herz mit einem 
Stückchen der Knolle ab— 
geſchnitten, damit ſie nicht in 
der Miete austreiben, die bei 
großen Sorten bis zu 2,50 m 
hoch ſein kann (bei Kartoffel 
ſiehe Abb. 71 X 90—120 em). 


Peterſilienwurzeln ſind mit 

kleinen Zwiſchenräumen auf— 

8 recht in Erde oder Sand 
an einzubetten und zwar in 
Miſtbeetkäſten oder einfache 

Kiſten, die an einen hellen, froſtfreien Ort 
geſtellt werden, um die Blätter auch im 
Winter ſchneiden zu können. Zichorienwurzeln 
werden ebenſo dicht eingeſchlagen, 20 bis 
25 em mit Sand bedeckt und erhalten 


dann, falls dies im Freien geſchieht, im No— 
vember, Dezember eine wärmende 50—80 em 
hohe Decke aus Pferdemift und Laub, die event. 
zu erneuern iſt, damit die gewünſchten Blatt⸗ 


kolben, die als Salat verwendet werden, er— 
ſcheinen. Man bringt ſie im kleinen aber noch 
vorteilhafter in warmen Räumen zum Aus— 
treiben. 


Ein beſonderer Sport zum Veredeln der Ge— 
müſe iſt das Bleichen. Wir erwähnten bereits 
die Zichorie. Einfacher ſind Endivie (Abb. 71 ) 
und Bindſalat zu behandeln, die an Ort und 
Stelle durch Zubinden, erſtere auch durch Über⸗ 
decken mit Brettern, die aber etwas von den 
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Blättern abſtehen müſſen, genußreif werden. 
Sorgfältig gebleichter Endivie iſt als goldgelber, 
zarter Salat ebenſo eine leichtgezogene, noch zu 
wenig beachtete Delikateſſe wie die Zichorie. All- 
gemein angewandt wird dagegen das Anhäufeln 
des in Rillen gepflanzten Porree. Schwieriger 
dagegen iſt Bleichſellerie zu ziehen, der eine ge— 
ſchützte, wärmere Lage verlangt. Er wird dort 
in noch tiefere, mit guter Kompoſterde unter 
packte Gräben gepflanzt, auch während des 
Sommers öfter nachgedüngt und Mitte Sep— 
tember angehäufelt. Die Blätter müſſen aber 
maſtig und hochſtielig ſein und werden bis an 
den Blattanſatz eingedeckt, bezw. wie Endivie mit 
Brettern abgedeckt. 

Von Gewürzkräutern ſind Schnittlauch und 
Peterſilie in friſchem Zuſtand durch Einſchlag in ge— 
ſchützte Räume zu erhalten. Alle anderen find zu trocknen. 

Am Kohl ſind die äußeren, abſtehenden 
Blätter zu entfernen. Er wird dann am 
ſicherſten aufrecht in einem ausgefahrenen Miſt— 
beetkaſten eingeſchlagen und ſo abgedeckt, daß er 
gegen Näſſe und Froſt geſchützt und bei mildem 
Wetter ausgiebig gelüftet werden kann. (Abb. 71 .) 
In ſandigem Boden können die Köpfe auch mit 
abgeſchnittenen Strünken umgekehrt in mehreren 
Lagen übereinander und Sandzwiſchenlage, ſo 
daß ſie ſich nicht berühren, eingeſchlagen werden. 
Sonſt kommt im Klein- und Siedlergarten das 
Aufbewahren in nicht feuchten Kellern oder nicht 
zu trockenen ſonſtigen Räumen in Frage und 
zwar auf Stellagen oder noch beſſer aufgehängt. 
Das Ernten darf nur an möglichſt trockenen 
Tagen erfolgen. Während des Winters ſind ver— 
faulte Blätter ſtets zu entfernen und für mög— 
lichſt gleichmäßige Temperatur zu ſorgen. Keller 


mit Zentralheizung ſind infolge ihrer hohen 
Temperatur ungeeignet. 
Blumenkohl kann unter Glas nachgereift 


werden, wenn wenigſtens kleine Käschen bereits 
zwiſchen den Blättern feſtzuſtellen ſind. Ferner 
iſt unter Glas die Vegetation von Sauerampfer, 
Kerbel, Spinat und Rapunzel zu verlängern. 
Als Winterſpinat im Freien ift der ſpitzblättrige 
zu nehmen und dieſer möglichſt im Auguſt aus⸗ 
zuſäen. Starke Düngung, beſonders durch 3 bis 
4 em hohes Überdecken der Beete vor der Saat 
mit gut verrottetem Kompoſt oder 
Miſt, ergibt die beſten Erfolge, ſo daß 
im Herbſt 2 bis 3 mal und dann im 
Frühjahr noch 1 bis 2 mal ge— 
ſchnitten werden kann. 

Sehr froſtempfindlich ſind Gurken 
und Kürbiſſe. Sie müſſen vor dem 
erſten Froſt abgenommen oder zu— 
gedeckt werden. Zur Ernte ſind die 
Gurken jeden 3. bis 4. Tag abzu⸗ 
ſuchen. 


Die Ernte des Obſtes iſt eine kleine Wiſſen— 
ſchaft für ſich. Es iſt nicht zu viel be— 
hauptet, daß das meiſte Obſt in Deutſchland bei 
Ernte und Lagerung verdorben wird, von 
plumper Hand mißhandelt. So iſt vor allem 
alles geſchüttelte (mit Ausnahme bei Pflaumen) 
nur noch als Wirtſchaftsobſt zu gebrauchen, und 
auch dafür nur kurze Zeit nach der Ernte, da 
alle Druckſtellen bald in Fäulnis übergehen. 

Aber auch das gepflückte Obſt wird meiſt 
ſchlecht behandelt. Es darf vor allem nicht in 
Säcke gefüllt werden, dann auch nicht in größere 
Kiſten und Körbe, wenn dieſe nicht beſondere 
Einrichtungen aufweiſen, ferner nicht für längere 
Zeit in Stapel von mehr als 3 bis 4 Lagen. 
Jede Frucht iſt beim Pflücken am Stiel anzu— 
faſſen (mit Ausnahme der Wirtſchaftspflaumen) 
und vorläufig in einen kleinen Henkelkorb oder 
umgehängten Sack zu legen, beide etwa 5 bis 
10 Pfund faſſend. Der Pflückkorb wird mit 
einem Haken an einen Aſt oder die Leiter in 
Greifnähe gehängt. Als Leiter iſt möglichſt die 
Stehleiter zu verwenden, um Beſchädigungen der 
Krone und Abſtoßen von Früchten zu vermeiden. 
Steigt man in die Krone, ſo ziehe man weiche 
Schuhe an, um das Abſtoßen der Rinde zu ver— 
meiden. Der Transport geſchieht dann in 
flachen, gepolſterten Körben (ſiehe Abb. 72). 


Sommeräpfel, Sommer⸗ und Herbſtbirnen 
und Pfirſiche werden etwa 8 Tage vor der eigent— 
lichen Reife gepflückt, Winterobſt wird ſo lange 
als möglich am Baume belaſſen. Die ſpäten 
Sorten vertragen auch noch leichte Kältegrade. 
Die Reife iſt zu erkennen am ſtärkeren Fallen 
der Früchte bezw. leichteren Loslöſen vom Stiel. 
Die Kernfärbung iſt nicht immer ein ſicheres 
Kennzeichen, doch beſtimmt bei den Frühſorten. 
Die ſpäteſten Sorten hängen bis zuletzt feſt am 
Baum. 

Winterobſt wird ſachgerecht eingelagert in 
froſtfreien, geſunden Räumen, in denen keine 
Kartoffeln, Rüben oder riechenden Gegenſtände 
aufbewahrt ſind. Der Lagerung hat eine Sor— 
tierung vorherzugehen, wobei alles Minder— 
wertige und Beſchädigte ausgeſchieden wird. Hat 
man Obſt zu verkaufen, ſo wende man ſich an 


Abb. 72. 
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den Reichsverband des deutſchen Gartenbaues. 
Bei Einlagerung werden Apfel mit dem Stiel 
nach unten, Birnen mit dem Stiel nach oben ge— 
legt und zwar auf Horden, die man ſich aus 
Brettern oder Latten herſtellt. Bei empfindlichen 
Sorten kommt hierauf jeweils nur eine Lage, 
bei härteren 2 bis 4. Während des Winters ſind 
ſie öfter durchzuleſen. Harte Sorten können auch, 
in Torfmull verpackt, in Kiſten gelagert werden. 
Die Früchte ſind dabei einzeln in Seidenpapier 
zu wickeln. 

Zwetſchen läßt man gerne bis zur Überreife 
hängen, um ihren Zuckergehalt zu erhöhen. 
Mirabellen und Reineelauden ſind dagegen acht 
Tage vor der Reiſe zu pflücken. 

Walnüſſe ſind von der grünen Schale zu 
reinigen und dann noch 3 bis 4 Wochen zu 
trocknen, bevor ſie in Säcken aufgehängt oder auf 
Horden gelagert aufbewahrt werden. 

M. Sch. 


Arbeitskalender für September 


Es können noch Aufang des Monats ausgeſät 
werden: Spinat, Rapunzel, Kerbel, Sauer— 
ampfer, Radieschen. 

Anfang des Monats ſind noch zu pflanzen: 
Erdbeeren, Getreide, Vergißmeinnicht, Stief⸗ 
mütterchen, Maßliebchen; am Ende des Monats 
Adventskohl. Dieſer Monat iſt auch Pflanzzeit 
für Koniferen (Nadelhölzer). 

Falls nicht bereits geſchehen, ſind die Tomaten 
zu kappen, ſo daß ſich kein Trieb mehr entwickelt 
und aller Saft den Früchten zugute kommt. 
Endivie iſt zu binden oder zu bedecken, damit 
ſeine Blätter im Dunkeln bleichen. 

Es kommt die Zeit der erſten Nachtfröſte. Am 
empfindlichſten ſind Gurken, Kürbiſſe, Bohnen, 


Tomaten. Sie ſind in dieſem Monat alle zu 
ernten. Dann beginnt die Vorbereitung des 


Bodens für den Winter. Er wird tief um— 
gegraben und grobſchollig liegen gelaſſen oder gefräſt. 


Siedͤlungs⸗Gloſſen. 


Neuordnung des öſterreichiſchen Kleingarten⸗ und 
Siedlungsweſens. 

An die Spitze der großen Wiener Organiſation des 
„Oſterreichiſchen Verbandes für Siedler 
und Kleingartenweſen“ find neue Männer ge— 
treten. Gleichzeitig hat eine innere Umgeſtaltung des 
Verbandes ſtattgefunden, die ſich der äußeren Lage an— 
paßt. Über dieſe Lage läßt ſich der neue Führer der 
Wiener Kleingarten- und Siedlungsbewegung, Joſef 
Reißberger in Nr. 8 des „Siedler und Kleingärtner“ 
wie folgt vernehmen: 

„Die Zeiten, wo die Kleingartenbewegung durch 
ihre Leiſtungen für ſich ſelbſt Anhänger geworben hat, 
ſind vorbei. Damals war der Kleingarten ein be⸗ 
gehrter Faktor im Leben jeder Familie und die Städte 
förderten die Bewegung nach jeder Richtung hin in 
ausgiebigſter Art und Weiſe. Leider verſäum⸗ 
ten es die Kleingärtner, ſich in dieſer 
damaligen Zeit. Sicherheiten zu ſchaffen, 
Sicherheiten, die ihren Beſtand auf die 
Dauer gewährleiſtet hatten. Heute hat ſich 
die Situation weſentlich geändert, nicht etwa, daß die 
Stadt dem Kleingartenbau kein Verſtändnis mehr ent— 
gegenbringt, aber die Stadt iſt im Laufe der Zeit über 
die Kleingartenbewegung weitergeſchritten und hat 
andere Ziele vor ſich. Damals war die Kleingarten 
bewegung der Angelpunkt der Volksſtimmung: die Not 
der Kriegszeit gab ihr ein Gepräge, das tief in das 
Leben der Familie eingriff, und ſo war eben der Klein⸗ 
gartenbau der Stadt ein lebenswichtiger, weil Nah— 


rungsmittel liefernder Faktor geweſen. 
Was die Urſache war, warum in der damaligen 
Zeit es verſäumt wurde, der Kleingartenbewegung 
Sicherheit und Beſtandsdauer zu erwerben, wiſſen wir 
alle. Wir wiſſen auch, wie ſchwer dieſe 
unverzeihlichen Verſäumniſſe ſich heute 
in uns allen auswirken, wie ſchwankend 
die Klein gartenbewegung geworden tft 
und wieviele Hinderniſſe ſich heute dem 
Dauerklein garten entgegenſtellen und 
ſich davor auftürmen. Der Vergangenheit 
nachzutrauern und über all die Fehler, die damals be⸗ 
gangen wurden, zu jammern, wäre aber zwecklos. Wir 
müſſen mit der heute gegebenen Tatſache einfach rechnen 
und uns den Weg vorzeichnen, den wir in Zukunft 
gehen wollen.“ 
Wir können die neuen Verhältniſſe aus eigener An- 
ſchauung nur beſtätigen. Wir haben ſie ſeiner Zeit vor⸗ 
ausgeſagt. Wir haben auch rechtzeitig und nachdrücklich 
auf die Sicherheiten hingewieſen, die nach unſerer 
Anſicht erforderlich waren. Die alten Führer haben dieſe 
Hinweiſe nicht beachtet. Wir hoffen, daß die neuen 
Männer genug Geiſt und Umſicht aufbringen, um das 
verfahrene Schiff der ſozialen Gartenbewegung Öfterreichs 
wieder flott zu machen. Für die deutſche Grünſache aber 
iſt dieſer Vorgang ein warnendes mementi mori: Klein- 
gartenvolk, wache auf, ehe es zu ſpät iſt! 
— — — — — 
Für die Schriftleitung verantwortlich Max Schemmel, 
Worpswede. 


werbt für neue Abonnenten zur verbreitung intenfiver Bodenkultur zur Stärkung von 


Kleingartenbau, Siedlung, Bodenreform. 


Die Gartenfürſorge liefert: 


Zur Schädlingsbekämpfung 


Obſtbaumſpritze „Pomonar“ für 22 Liter einſchließlich Miſchvorrichtung 2 .. Mk. 80.— 
Handſprignkt e Mk. 8.— ſelbſttätige Handſpritzz zz Mk. 25.— 
Sileſiagrün zur Bekämpfung der Stachelbeerraupen und Obitmade ½ kg- Packung. Mk. 1.— 


Mittel gegen Blut- und Blattläuſe, Kohlhernie und Kohlfliege, Mehltau und Peronoſpera, Steinbrand des 
Getreides, Mäuſe, Ratten u. ſonſt. Ungeziefer auf Anfrage 


Zur Anzucht und zum Treiben 


Siedlerfenſter 1 m x Um mit 2 Sproſſen, einmal mit weißer Ölfarbe grundiert, ohne 


Glas, beſte Ausführung. „ 8 2 % een Zn 
dio, 1 m N 0 m 2 ae N 8 8 „ „ b ei 
Beſtes rheiniſches Gartenglassss .Zu Marktpreiſen 
Fenſterverbinder einſeitig ... ME 1.— zweiſeitig „ „ a Zr „ „ „„ Mk., 2. 


Zur Ausfaat 


Senior Siemafhine Modell P, verſtellbar für jede Gemüſe⸗Samengröße, für Beet⸗ und 


Reihen kul tut.. „ „ „ „„ a te 
Präziſtons⸗Handdrill⸗ und Dippelmaſchine, genaueſte Reihen ⸗ Säͤemaſchine. Der Säe⸗ 
mechanismus erlaubt 250 Verſtellungen Mt. 25.—, Mk. 30.— und Mk. 60.— 


Fur Bodenbearbeitung 


Waſſis Handpfug » gg 2.0. Größe 1 Mk. 1.90 Größe 2 Mk. 2.10 

Größe 3 Mk. 2.25 Größe 4 Mk. 3.75 
Gartenkultivator kompl. mit allen Erſatzteilen - he e l an e er 
Einradhacke komplett: . 8 5 3 as ee EB 
Doppelrunde „ DE RER Mk. 37.— 
Pferdekultivat re „ „ a e ee Mk 60.— 
4 PS Garten frãſſſ i 8 „ „ e RER 


Zur Bewäſſerung 
Kleinſtregenanlage ab 5 m Rohrlänge von Mk. 40. — aufwärts 


Phönix Regenanlage 30 m Rohr kompl. mit ee e rn SANE Baer 
ſowie alle gewünſchten Größen 


Zur e 


Mechaniſches Trockenkloſett „Metroclo“ “. Met. 120.— Mk. 160.— Mk. 180.— 

Dungſilos und Gartengärſtätten von Mt. 50.— aufwärts nach Plan und Anſchlag 

Gartenfürſorge Worpswede Niederſchleſ. Gartenfürſorge 
bei Bremen Breslau IX, Sternſtr. 40 


—— EEEEEEEEREEEEEESSEEEEEEEEEEEBSEREBEEE, 


Die Worpsweder Garten⸗Gärſtatt 


ſchützt vor Sonne und Wind, Schädlingen, Pilzen und 
Verunkrautung des Düngers, verhindert Ver⸗ 
ſauerung und Verbrennung, daher beſte Er⸗ 
haltung aller Nährſtoffe, 

regelt aufs genaueſte die Vergärung, daher vollkommenſte 
Erſchließung aller Nährſtoffe, 

iſt die einzige hygieniſch einwandfreie Einrichtung zur 
ſauberſten und bequemſten Abfallverwertung in 
jedem Hof und im Garten. 


Sauberſte Abfallverwertung Doppelte Dungauswertung 


Preis 


Type A Faſſungsraum Preis Type B Faſſungsraum 


20 ebm 


Bewegliche Einzel⸗ . 0 6 cbm 

rahmen aus Holz | SEHR FR aus ſtab Sofzrahmenl| 9 ebm 210,— 

mit Lüftungsein⸗ | 4,5 cbm 120,— || mit einzel aufruhenden | ag Er 
richtung Brettern an der =) e Ba 

3 ebm reichen normal für 150 qm Garten, ſchickungsſeite | 15 cbm 350,— 


für jede weiteren 100 qm 1 ebm 


Die Gärſtätten werden frei Worpswede bei Bremen oder Breslau geliefert. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung erfolgt an Ort und Stelle nach Gebrauchsanweiſung. Genaue Bedienungsvorſchrift wird 
mitgeliefert. Weitere Größen auf Anfrage. Zur Beratung wolle man Familienkopfzahl, Garten⸗ 
größe und Viehbeſtand angeben. 


Gartenfürſorge Worpswede bei Bremen 
vertriebsabteilung der Siedlerſchule Worpswede 


Niederſchl. Gartenfürſorge Breslau, Sternſtr. 40 


Friedrichdruck (Grab, Barth & Comp.) Breslau. 
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Sieoͤlungs⸗Wirtſchaft 


Mitteilungen der Siedler-Schule Worpswede 


herausgeber: Leberecht Migge. 


Jahrg. III. Nr. 9 September 1925 
Stadtlandkultur im neuen Stäoͤtebaugeſetz. 
Von Leberecht Migge, Worpswede. 
Mit dieſem Entwurf — wenn er Geſetzeskraft Städtebauer notwendig. Das läßt ſchon der im 
erlangen ſollte — tut der deutſche Städtebau Entwurf formulierte Begriff des Stadtlandes erkennen. 


einen entſcheidenden Schritt voraus. Mit einigem 
Freimut kann man dieſe Arbeit als die juriſtiſche 
und verwaltungsorganiſatoriſche Ummünzung meines 
idealen Städtebaugeſanges: „Das grüne Manifeſt“ 
(bei Eugen Diederichs 1918) bezeichnen. 

Das Neue iſt: der Stadtplan wird künftig von 
der Wirtſchaft her aufgerollt, und zwar ſiedlungs— 
techniſch ordnungsgemäß in der Reihenfolge: 

1. Bodenwirtſchaft (Nutz- und Geſellſchaftsgrün), 
2. Werkwirtſchaft (Induſtrie und Verkehr), 
3. Wohnwirtſchaft (Flachbau und Hochbau). 

Noch mehr: Punkt 1 und 2 ſind, als mehrende 
Körper vereint, dem zehrenden 3. voran- und gegen- 
übergeſtellt. 

Damit hätten wir zum erſten Male — wie bei 
Papuanern und Amerikanern längſt bekannt — auch 
in Europa echte Siedlung, organiſchem Städtebau 
den Weg geebnet. Uns geht hier Punkt 1 beſonders 
an. Mit ihm gibt eine überzüchtete Stadtwirtſchaft 
dem unterdrückten Land ſein Recht auf zeitgemäßes 
Daſein zurück. Das Stadtgebiet, der Kreis, die 
Provinz ſollen mitarbeiten und mitbeſtimmen. Die 
Freifläche im weiteſten Sinne tritt als neuer 
Faktor im Städtebau auf den Plan. Sie, nicht die 
überbaute Fläche ſoll künftig die Grundmarken der 
menſchlichen Siedlung ziehen. Das iſt kühn. Das 
kann der Auftakt zu einer neuen, einer landwärts 
gerichteten, ſtädtiſchen Kultur ſein: „Stadtland— 
kultur“. 

Als techniſche Mittel hierfür beſtimmt der Ent— 
wurf den neuen Flächenaufteilungsplan. Er erſetzt 
den überholten „Stadterweiterungsplan“ (unjere 
Städte wachſen nicht mehr; die laſſen wachſen) und 
fordert vorweg: generelle und regionale Regelung 
aller Flächengebiete im organiſchen Zuſammenhang 
mit Induſtrie und Verkehr. 

Aber zum Land gehört vor allem Landverſtand. 
Hier verſagt unſer an der landloſen Stadt geſchulte 


Kleingärtner u. Siedler! zur Tuch sapmtectele e e 


Seine „Land- und Forſtwirtſchaft“ (Nutzgrünflächen) 
haben wohl mittelbar mit Stadtverſorgung, nichts 
aber unmittelbar mit Städtebau zu tun. Die Land- 
wirtſchaft der Stadt heißt Gärtnerei. Dieſe Berufs— 
gärtnerei aber fehlt im Entwurf vollkommen. Und 
ihre maſſenhaften Vorläufer, die landwirtſchaft— 
lichen Pacht- und bäuerlichen Kleinbetriebe 
im Weichbilde der Stadt, werden nicht einmal er— 
wähnt. Auch die Pacht- oder Kleingärtnerei, die der 
Entwurf vom Nutzgrün trennt, dürfte, ungeachtet 
ihrer ſozialen Herkunft, praktiſch wohl auf lange 
Zeit noch — vielleicht ſür ihre Dauer — als aus— 
geſprochenes Wirtſchaftsgrün aufzufaſſen fein. Jeden⸗ 
falls kann, wenn ſchon ſtädtiſche Bodenwirtſchaft ge— 
trieben werden ſoll, erſt auf der Arbeit dieſer drei 
großen Kategorien geborener und ſtadtgebundener 
Bodenbeſteller, die heute in Deutſchland rund 
4 Millionen Einheiten, d. i. 20 Millionen Köpfe 
zählen, eine geſunde ſoziale Grünpolitik (für Sport— 
anlagen, Parks und Friedhöfe) aufbauen. Wo keine 
Grünmehrung, da auch keine Grünzehrung. Unter 
dieſen Geſichtspunkten wünſchten wir Ordnung und 
Wertung etwa wie folgt: 


Flächenaufteilungsplan: 


a) Nutzgrünflächen: 
> | 1. Bäuerliche Kleinbetriebe. 


kultur 


2. Berufsgärtnerei 


Stadt 


3. Kleingärtnerei . a | 
b) Soziale Grünflächen: | 


8 
© 
= 
= 
5, 
E 
& 
4 


1. Spiel⸗ und Sportplatz 

2. Friedhöfe *. „ 2 

3. Park- und Gartenanlagen. 
c) Werkflächen: 


Landkultur 


1. Verkehr 
2. Induſtrie 


3. Bergbau 
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Alle Reſtflächen werden dann, nach dem Entwurf, 
von der Wohnwirtſchaft durch die gebräuchlichen 
Bauſtufen⸗ und Baufluchtlinienpläne im einzelnen 
aufgeſtellt und feſtgelegt. Als Neuerung ſind hier— 
bei auch Fluchtlinien für Parks und Sportplätze 
(nicht aber Friedhöfe?; vorgeſehen. Es fragt ſich, 
ob ſolche nicht auch für gewiſſe Nutzgrünflächen 
wünſchenswert ſein werden. 

Wird Stadtlandkultur geplant, ſo muß ſie auch 
verantwortet werden. Da drängt ſich ohne weiteres 
eine Fülle von Fragen auf: 

Wer beſtimmt Größe und Reihenfolge der ver— 
ſchiedenen Freiflächengebiete? Antwort: ihre Lebens— 
Pee Gut. Aber wer beurteilt und entſcheidet 
dieſe? 

Mehr. Wer ſichert die planmäßig vorgeſehene 
Nutzung der verſchiedenen Freiflachengebiete auf die 
Dauer? — Nichts anderes als dieſes: ihr ſtadt— 
gemäßer Betrieb. Gut, beim Sportplatz und Fried— 


hof ſcheint er geſichert, beim öffentlichen Park heute 
ſchon zweifelhaft, aber beim Nutzgrün, vom Klein— 
garten bis zum Kleinbauern, vollkommen ungeklärt. 
Hier gibtes unumgängliche Vorausſetzungen. Städtiſche 


Abb. 73 


Unfere Muſter-Erwerbsſiedlung auf der Ausſtellung „Heim und Scholle“ 


Braunſchweig (Bild vom Ullſteinverlag) 


Bodenwirtſchaft aller Art iſt ohne bodenproduktive 
Abfall⸗ und Waſſerwirtſchaft der Städte nicht zu 
machen. (Von Damaskus bis Stuttgart: ſie war 
nie anders zu machen.) Auf dieſem Gebiete ſind 
unſere modernen Kommunen noch ganz unerfahren 
und kaum ſchon mit dem nötigen Verantwortungs- 
bewußtſein verſehen. Aber von ſolcher Intenſivie⸗ 
rung des Stadtbodens, von ſolchen und ähnlichen 
ſachlichen Vorausſetzungen eines Freiflächen— 
aufteilungsplanes iſt im Entwurf keine Rede. 
Andererſeits behüte uns und unſere Kommunen der 
Himmel vor einer neuen Invaſton papierener Pro— 
jekte „betreffend Stadtlandkultur“. Die Archive find 
noch übervoll von „Stadterweiterungen“. 

Und dann noch eins: Wer iſt der Verfertiger 
dieſes neuen grundlegenden Stadtplanes? Der 
Architekt alten Schlages? Er kennt den „Boden“ 
nur gemeinhin als Trockenboden. Alſo bleibt hierfür 
der volkswirtſchaftlich gerichtete Verkehrstechniker in 
Verbindung mit dem ſtädtebaulich geſchulten Boden— 
wirt oder Kulturingenieur. Dieſe letztere Disziplin, 
wie ſie die Siedlerſchule Worpswede pflegt, iſt 
aber noch ſehr jung und, obgleich unendlich 
bedeutſam für unſere Zeitwirtſchaft, in ihrer 
Förderung ſträflich vernachläſſigt. Es bleibt 
zu hoffen, daß unter den Aufgaben die 
Männer wachſen. 

Trotz aller Außenſtände: im Ganzen iſt 
hier ein Werk von Format. Der Geiſt, 
der ihm Gevatter ſtand, weiß offenbar, daß 
die neuen weltwirtſchaftlichen Zuſammen— 
hänge, auf denen der alte Städtebau mit 
Recht au baute, für uns — und auch für 
andere — unabänderlich neue Formen er— 
halten haben. Er fühlt, daß damit auch 
die ſoziale Struktur des Stadtlebens zwangs— 
läufig eine andere werden muß. Und er 
ahnt, wie gewiſſe hygieniſche und ethiſche 
Grundeinſtellungen, wie ſie im alten Stadt— 
gebiet immer heftiger Widerſtand erfuhren, 
neuer Stadtgeſinnung Platz zu machen 
haben. 

Ein Wurf, dieſer Entwurf. Wie geſagt, 
beinahe ein zweites grünes Manifeſt. Eine 
neue Stadtethik iſt auf dem Marſche. 


Jeder neue Abonnent hilft unſere Zeitſchrift mit ihrem für den Leſer ſo wertvollen Bildmaterial 


vervollkommnen. 


Leider iſt die Abonnentenzahl noch nicht ſo groß, um uns eine Ausſtattung, wie 


wir ſie wünſchen, zu erlauben. So planen wir für die nächſte Zeit die Wiedergabe einer neuen 


Folge von Lehrmitteltafeln. 


Trage jeder Leſer durch Bekanntmachen in Freundeskreiſen dazu bei, 


daß dies gelingt. 
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Baukalender. 


A. Die Sonnenlaube. 


Eine Polemik von Herrn Rektor Förſter, dem Vorſitzenden des Reichsverbandes der Klein- 
gartenvereine Deutſchlands, veranlaßt uns, unſere Sonnenlaube nochmals im Bild und Beſchreibung 
vorzuführen, um (vielleicht durch Mißverſtändniſſe verurſachte) Unterbewertung zu verhüten. 


Die Schriftleitung. 


außen ausbreiten kann. Die Sonnenlaube 
iſt alſo gewiſſermaßen in die Breite aus— 
einanderzuklappen. Ihren Namen hat ſie 
daher, weil fie einen Trichter darſtellt, 
aufs rationellfte konſtruiert, die Sonne 
aufzufangen oder Schutz zu bieten wie ein 
Strandkorb, der durch eine einfache Mani⸗ 
pulation in ein Übernachtungshäuschen um— 
zuwandeln wäre. 

Die Tür iſt 4flüglig und nimmt die 
volle Breite der nach dem Süden geſtellten 
Vorderwand ein. Ihre 2 Glasfenſterchen 
können durch Jalouſien ausgewechſelt wer— 
den, die je nach der Witterung als Windſchutz 
oder als Windfang zur Kühlung dienen. 
Die Hinterwand iſt genau auf das Mindeſt— 
maß einer Ruheſtatt zugeſchnitten, ſodaß 
man alſo auch einmal in warmen Sommer: 


Abb. 74 nächten hier übernachten kann. Eine zweite auf— 
Die Sonnenlaube auf der Ausſtellung „Heim und Scholle“ Braunſchweig klappbare Lagerſtatt iſt darüber angebracht. 
(Bild vom Ullſtein verlag.) Die erſte dient am Tage als Sitzgelegenheit. 


€“ gute Gartenlaube hat in erſter Linie 
als Schutzhäuschen ihren Zweck zu 
erfüllen. Sie muß diebesſicher verſchließ— 
barſein. Man muß bei Regenwetter unter: 
treten, man muß Frühſtück und Kaffee auf 
einem ſauberen Tiſch, zu dem die Sitz— 
gelegenheit nicht zu ſehr beengt it, ein⸗ 
nehmen können. Dies erfüllt am beſten 
eine allſeitig abgeſchloſſene Wohnzelle, an 
die ſich für Gartengeräte und Kompoſt weitere 
Räume anſchließen müßten. 

Unſer heute gezeigter Typ will mit 
den geringſten Baumaterialmengen aus⸗ 
kommen und dabei doch eine freundliche 
Form und hüchſte Nutzungsmöglichkeit 
bieten. Sie verengt ſich nach hinten 
keilförmig, die Türen ſind ſo zu öffnen, 
daß dadurch der Innenraum um ein 
Beträchtliches nach außen hin vergrößert 
wird. Für den vollkommen abgeſchloſſenen 1 RER : er Ausſtellung „Heim 
Schug it alfo der fleinfmöglchfte Raum n See, enddenen ber Belt e. bir Beuge L den 
da, während man ſich bei Sonnenſchein nach Zugangsweg, Spielplatz vor der Laube und die Spalierwand. 


Abb. 75. 
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Das Dach iſt ein einfaches Pult— 
dach, das über den Vorplatz der Laube 
vorragt, jo daß bei geöffneter Tür auch 
die erweiterte Laube nach oben ab— 
geſchloſſen iſt. Der Innenraum iſt 
heizbar, einige einfache Bordbretter 
dienen zur Aufnahme von Büchern und 
dem notdürftigſten Küchengerät, ein 
eingebauter Schrank dient zum Unter— 
bringen von Mänteln und ſonſtigen 
Arbeitskleidungsſtücken. 

Der Vorplatz ſoll möglichſt etwas erhöht mit 
Klinkern oder ähnlichem Material belegt werden. 

Iſt jo die Wohnzelle aufs Kleinſte zugeſchnitten, 
ſo ſind der Ausbreitung der Produktivräume je nach 
Gartengröße und Intenſität ſeiner Beſtellung keine 
Grenzen geſetzt. Durch Einbau eines abſchließbaren 
Geräteraumes in die Laube können dieſe Räume 
normalerweiſe in offener, alſo billiger Bauweiſe aus- 
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Abb. 76. 


geführt werden. Es ſchließt zunächſt 
Mam beſten das Trockenkloſett an, ein 
kleiner Raum für Torfmull, für 
Handwagen und ſchließlich für den 
a Miſtbeetfenſter, Rohrmatten 
uſw. 

Beſonders gut wirkt die Laube, 
wenn ſie einheitlich in ganzen 
Kolonien auftritt. Der Preis ſtellt 
ſich einwandig auf ca. 150 —200 M., 

doppelwandig mit eingebauten 
Schränken (ſiehe Abb.) auf ca. 400 M., dreh 
bar und mit beſſer ausgebautem Inneneinbau auf 
6-800 M. 

Damit iſt ein Typ geſchaffen, der wandelbar 
allen Bedürfnis- und Billigkeitsanſprüchen genügen 
dürfte, der, da in höchſter Sachlichkeit ausgebildet, 
aber auch modernem Geſchmack entſpricht. 

9 


M. Sch. 


Breslauer Gloſſen. 


Die Siedlungsgenoſſenſchaft Eichborngarten 
nimmt eine größere Anzahl neuer Mitglieder auf. 
Es liegen bereits über 250 Anmeldungen vor (Büro 
Breslau, Fliederweg). Wir wünſchen der Sied— 
lung, die bereits ca. 2000 Einwohner zählt und 
nun mit Hilfe der Lebensverſicherung des preu— 


ßziſchen Beamtenvereins eine neue großzügige 
Landerwerbung vornehmen will, den beſten 


Erfolg. 


Der Landkreis Breslau gibt unter Zeichnung 
von Landrat Bachmann und Architekt May 
(j. Stadtbaurat von Frankfurt a. M.) eine Denk— 
ſchrift zur Frage der Eingemeindung, die in Bres— 
lau viel böſes Blut machte, heraus. Eine Reihe 
gutgelungener Fliegeraufnahmen zeigen die 
Umgebung Breslaus. Mehrere wohlbekannte 
Autoren, internationale, Städtebauer von Ruf 
bringen Beiträge. Wir möchten, ſoweit Macht⸗ 
fragen im Vordergrund ſtehen, uns der Stellung- 


nahme enthalten, doch dürften die aufgeworfenen 
Fragen auch weite Kreiſe im Reich intereſſieren, 
kommen doch vielerorts die Intereſſenkämpfe zur 
großen Umſiedlung unſerer Zeit in ähnlicher 
Weiſe zum Austrag. Wir möchten hierbei nicht 
verfehlen, in die Debatte zu werfen, daß die all— 
gemeine Intenſivierung viele Gegenſätze auszu— 
gleichen imſtande wäre, daß dann die Fläche eine 
weniger drohende Komponente der Einengung 
iſt. Allerdings wird Intenſivierung nicht, durch 
Zuſammendrängung erreicht, wenigſtens nicht 
ohne größere ſoziale Bedenken. Entkleidet man 
die Fragen, die die Denkſchrift zumeiſt beherzt 
und weit vorausſchauend anfaßt, des machtpoli— 
tiſchen Drum und Drans, jo bleibt die Dauer 
kleingartenfrage dringendes Problem der nächſten 
Zeit. Gleichzeitig harrt die Wohnſiedlungsfrage 
in Breslau der beſſeren Löſung. Bodenpreiſe von 
510% je gm find der Tod einer Siedlung. 
Das „Weiter⸗weg⸗von⸗der⸗Stadt“ wird hier 
momentane Spannungen unbedingt beſeitigen. 
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Faſt jeder Siedlungsgarten iſt ein nicht für ſich 
allein zu betrachtender Teil einer geſchloſſenen 
Siedlung. Das erſchwert anſcheinend zunächſt die 
Planung, wenn man ſeinen Garten individuell an⸗ 
legen will. Aber nur ſcheinbar. Der Geſamtrhythmus 
gibt auch dem Einzelgarten eine übergeordnete Note, 
aus der ſich das Höchſtmögliche herausholen läßt, 
wenn der Geſamtplan gut iſt. 

Aus wirtſchaftlichen Gründen bleibt meiſt die 
gedrängte Wohnweiſe. So beſteht eine unerwünſchte 
Einſicht des Nachbarn. Erſt eine gewiſſe Intimität 
verleiht dem Garten den höchſten Wert. 


Hier glückliche Löſungen zu finden, iſt oft ſchwer, 
heißt es doch: Licht, Wind, Hausfront, Sonnen⸗ 
front mit dem, was aus dem Garten gemacht werden 
ſoll, in Einklang zu bringen. Dieſe formale Seite 
der Gartenfrage iſt dem heutigen einfeitigen Berufs⸗ 
menſchen fremd. Und doch iſt ſie Vorausſetzung: 
nur der räumlich gut gegliederte Garten kann 
höchſte Funktion erfüllen, wie wir ſie von ihm 
erwarten. Der Wert der Fläche wird dadurch 
vervielfacht. 

Grundſätzlich ſind die Vorausſetzungen für den 
Wohnſiedlergarten als Gebrauchsraum gleich, nur 
nicht die Lage und die Mittel der Geſtaltung. 

Wägen wir ab, was den richtigen Siedlergarten 
am wertvollſten macht, ſo iſt es die Möglichkeit, im 
Freien ungeſtört ſich zu bewegen. Vor 
allem gilt dies für die Kinder, die 
hier zu einer anderen Generation heran 
wachſen als in den Mietkaſernen mit 
ihrer Aſphaltumgebung. Da kommt 
nun der Spießer oder die ängſtliche 
ordnungsliebende Hausfrau und ver⸗ 
bieten das Betreten und Berühren. 
So kommen wir nicht weit, da wäre 
der Zweck verfehlt. Die Kinder müſſen 
buddeln, planſchen, ſich balgen können. 
Alſo Sandkäſten, Waſſer, Spiel⸗ 
raſen in die Gärten. Eutgeht uns 
dadurch etwas an Kulturfläche, jo bauen 
wir den Reſt dafür um ſo intenſiver 
aus. Wandeln wir aber vor allem 
die „guten Stuben“ um, die 
„kalte Pracht“ des Gartens, die 
Blumenbeetchen in kleinen Raſen— 
flächelchen mit Schlängelwegen, wie 
überhaupt alle Luxuswege, größere 
Vorgärten, für deren gute Juſtand⸗ 
haltung die Mittel ja doch nicht da 
ſind oder beſſer verwendet werden 
können. Machen wir daraus Spiel— 
und Geſellſchaftsraſen in des Wortes 1 _ 
ehrlicher Bedeutung, Raſeuflächen, die tz = 
täglich betreten werden können. 


ſen, 2 = Gemüfebeete, 


Ra 
Schlinger, 7 — Dbjtbäume, 8 — Spaliere, 9 — Beerenobſt, 10 — Küchen⸗ 


B. Wie plane ich meinen Wohn-Siedlungsgarten?! 


Auch hierfür iſt wie für die Kulturflächen Schutz 
nötig und Rückſichtnahme auf Sonne und Schatten 

Das ideale und immer in den Geſamtplan 
paſſende Mittel hierfür wie für die räumliche Ge— 
ftaltung des Gartens iſt die Hecke, von der ein⸗ 
fachen dicht gereihten Beerenobſtpflanzung, der Brom— 
beerberankung, Weißdorn- und Liguſterhecken bis zu 
den wertvollſten Hainbuchen- und immergrünen Hecken. 
Auf einem 30 —80 em breiten Streiſen bauen wir 
uns durch ſie Wände gegen den ſchädlichen Weſt⸗ 
und Nordwind, gegen Nengier, gegen Wildfraß und 
Diebſtahl. Hier gibt es feine und feinste Abſtufungen 
für die Zweckbeſtimmung der Hecke, ſowie ihre Wirkung 
im Hinblick auf die Wohnlichmachung des Gartens. 

Maſſivere und mächtigere Wirkungen geben 
Strauch⸗ und Baumpflanzung. Hier heißt es 
äußerſte Beſchräukung, nur dann haben dieſe in 
unſerem kleinen Garten genügend Raum für ihre 
volle Entwicklung, nur daun wird durch ſie ſpäter 
nicht alles mühſam Aufgebaute wieder zerſtört. Wie 
fein können aber auch im kleinſten die Freilichtſtock— 
werke unſeres Gartens aufgebaut werden. Und das 
Wunderbare: bei guter Plauung und Pflanzung 
wachſen ſie allein oder mit geringer Nachhilfe. Jedes 
Jahr ändert ſich das Geſicht des Gartens, o weh, 
wenn dann der „Planer“ davor ſteht vor dem 
Wunder, das ihm aus den Händen wächſt und zur 
Uniform wird 


, 


Abb. 77. 


A Sonnenplatz u. ⸗raſen, B= Schattenplatz, c= Waſſerbaſſin, D = Wirt⸗ 


ſchaftsplätze, E — Dungſilo. 
3 — Stauden, 4 — Sträucher, 5 — Hecke, 


kräuter und Blumenbeete. 
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Ein wichtiges Moment iſt der techniſch gute 
Ausbau des Gartens, damit Dünger, Waſſer ſtets 
zur Hand ſind, die Bearbeitung erleichtert wird. 
Der üppige Nutzgarten ſieht immer beſſer aus als 
der kümmerliche oder verfehlte Ziergarten. 

Auch für ſenſible Anzucht der Pflanzen ſind 
beſſere geſchützte Stellen zu Schaffen. Größter Wert iſt 
auf die kleineren und Zwergformen des Obſtes zu legen. 

Betrachten wir einige Beiſpiele. 

In Abbildung 77 gelangen wir durch einen 
offenen Laubengang (Pergola) zum Hauseingang, 
der dadurch betont und geſchützt wird. Seitwärts 
um die Veranda geht's in den Garten. Sein eiſernes 
Inventar ſind Wirtſchaftshof, Raſen, Waſſerbecken, 
Gemüſeland, Obſt. Trotz des ſehr geräumigen (weil 
einfachen) Erholungsgartens verbleibt eine gute Aus— 
nutzung des Grundſtückes für die Grünerzeugung. 
Das wird garantiert durch das Spalier, das um 
feine 2 m Höhe die Fläche vergrößert, während in 
ſeinem leichten Schatten ſich die Johannisbeeren 
wohl fühlen, das ſparſam verwendete hochſtämmige 
Obſt (in Betracht kommen nur Sorten mit kleineren 
Kronen), das vollkommen geſchützt liegende und doch 
nicht eingeſchloſſene Gemüſeland mit guten Belichtungs- 
verhältniſſen, die langen für raſche Maſchmen— 
bearbeitung und automatiſche Bewäſſerung einge— 
richteten Beete. Ein Dungſilo ſorgt für rationelle 
Düngerverſorgung aus den eigenen Abfällen des 
Hauſes und Gartens. Ein Hühnerauslauf kann 
ſpäter hinter den Spalieren eingerichtet werden. 

Für die Wohnbedürfniſſe ergibt ſich zwanglos 


ein „Schattenplatz“, geräumige Wirtſchaftsplätze 
und ein für den heißen Sommer unſchätzbarer 
„Waſſerplatz“. 

Weniger an Mitteln insgeſamt hat faſt kein vor⸗ 
ſtädtiſcher Siedler in feinem Garten. Ob dieſe unn 
auf einmal, oder im Laufe der Zeit ſelbſterſtellt oder 
vom Unternehmer ausgeführt, iſt hier belanglos. 
Nur die vorausſchauende Planung macht aus dem 
Ganzen mit denſelben Mitteln ein Kabinettſtück. Ja⸗ 
wohl, Ordnung ſoll wohl ſein, will ich der ängſtlichen 
Siedlerfrau nochmals ſagen, aber eine Ordnung, die 
dem Leben freien Raum läßt. 

Das 2. Beiſpiel zeigt einen Garten, der faſt 
nur Gemüſe und Obft enthält. Lediglich der 
Zugangsweg zum Haus, der an einem dünnen 
Gerüſt Spaliere trägt, zeigt daneben zwei am Haus 
ſich verbreiternde Blumenbeete. Auch der Spiel— 
raſen iſt mit Obſt beſtanden und von Beerenobſt 
begrenzt, die Straßenfront mit Roſenäpfelhecke, die 
Südgrenze mit Himbeeren, der Wohnweg mit Brom- 
beeren abgegrenzt. Die Kulturbeete liegen frei der 
Sonne, von Norden und Weſten geſchützt. Aller⸗ 
dings herrſcht eine gewiſſe Üppigkeit an Obſt in 
Form von Pyramiden, Beerenobſtſtämmchen und 
Spaliere. Aber dies entſpricht auch einer höheren 
Nutzung. Durch Betonung des Eingangs mit 
Standen, einer wichtigen Stelle an der Veranda 
mit Rhododendren und einigen Sommerblumen— 
beeten zwiſchen den Erdbeeren verliert der Garten 
ſeinen ſtrengen Ausdruck. Die paar Blumen werden 
bei guter Pflege des übrigen Gartens ſtets eine 


ein „Sonnenplatz“ auf dem Raſen oder im Hof, frohe Stimmung erzeugen. M. Sch. 
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Abb. 78. f 
1 Pflaumen. II H, 2 Apfelpyramiden mit Erdbeeren unterpflanzt, 3 — Kirſchen-⸗H UA, 4= Schatten⸗ 
morelle, 5 — Hollunder, 6 = Johannisbeeren, 7 — Beerenobſtſtämmchen, 8 — Birnſpaliere, 9 = Polygonum 
Baldſchuanicum, 10 — Rhododendren, 11 — Himbeeren, 12 — Rojenäpfel, 13 — Brombeeren, 14 — Sitzbank, 
15 — Roſenbogen, 16 — Blumenbeete, 17 — Schneeball⸗ oder Mandelbäumchen, 18 = Waſſerbaſſin, 19 — 
Pergola, 20 — Mahonien. 
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Edelmiſtbereitung. Fr 
Von Herrmann Krantz. VOM MISTHAUFEN zur s 


2. Fortsetzung. EDELMISTBEREITUNG 


Erklärung zu beiſtehenden Tabellen. 


Entwicklung der Erntemehrung 

Es iſt durchaus zuläffig und erfor- int Kartoffeln je 100 t frischen Mistes 
derlich, ſelbſt unter Einſchaltung von 
Schätzungswerten, Rechnungen aufzuſtellen, 
wenn, wie es Zweck unſerer Ausführungen 
iſt, verſchwommene Vorſtellungen durch 
klare Bilder erſetzt werden ſollen. Solche ; 
Näherungsrechnungen anzuſetzen und durch— n Sutzhef h * 
zuführen, iſt nicht einfach und erfordert © Baderahef . 10 ha 
auch ein gewiſſes Maß von Mut. o Mittl, Gartenbetr QS ha 

Wie wir immer wieder betonen, han— o Neingartenbetr. O5 ha % 
delt es ſich hier darum, einer Vergeudung N 
des Volksvermögens von beiſpielloſem 
Ausmaß Einhalt zu tun. Da hat jeder 
ehrliche Bergungsverſuch vollen Anſpruch 
nicht nur auf raſche und ſachliche Prü— 
fung, ſondern auch auf beſchleunigte 
Unterſtützung ſeitens aller hierzu Berufe— 
nen. Tatenloſes Zuwarten, beſonders wenn 
dies unter Begleitung ſchöner Reden und 
unter dem Deckmantel weiſer Bedächtigkeit 
geſchieht, iſt in ſolchem Falle verwerflich 
und gemeinſchädlich. 

Zuſatz der Schriftleitung. Mit der bei- 
gegebenen Tabelle und der graphiſchen Dar- 
ſtellung ſtimmen die 5jährigen Verſuche der Gär⸗ 
ſtatt G. m. b. H. gut überein. Wir werden ſpäter 
auf dieſe zurückkommen und über die behelfs⸗ 
mäßige Edelmiſtbereitung noch einen Aufſatz brin⸗ 
gen. Abb. 79 
In jeder Verfahrensgruppe findet ſich über den Einzelwerten a b c d eine wagrechte Linie mit den Bezeichnungen a bi ei di. 
Die Lage dieſer Linien gibt an, wie hoch ſich für jede Gruppe deren Erntemehrungswert ſtellen würde, wenn die ſchädliche 
Rindenſchicht nicht vorhanden wäre. Die Strecken aa, bib, cic, did ſind alſo ein Maß für die jeweilige Größe der Mert- 
minderung durch die Rindenſchicht. 


Erntemehrungswerte in t Kartoffeln 
je 100 t friſchen Miſtes. 
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Edelmistbereitung 


Be⸗ Erntemehrungswerte in t Kartoffeln 
Lfd. zeichnun eee eee Gärtnerei 
Nr. 3 in 8 Art des Verfahrens der * 1 Durch- 
„ ! a 
Abb. 79 } Ausfuhrung] neh | Bauerngof | Mitteisetr. |Mteinbeirien] ſchnitt 
. (100 ha) (10 ha) (0,5 ha) (0,15 ha) 

1 2. | 3. 4. 5. 6. | 8 9. 
1. A Miſthaufen. mangelhaft 178 | 158 16,2 | 14,8 16,1 
2. B | = .. miltelgut 26,1 23,1 236 | 213 23,5 
3. C Edelmiſtbereitung, behelfsm. | mittelgut 37, 31,3 32,5 27,8 32,3 
4. 8 % jorgfältig 50,0 42,8 44,2 38,5 43,9 
5. » :  gärftattmäßig | mittelgut 65,5 60,0 57,1 446,2 57,2 
6. D ‚ . . ſorgfältig 73,9 73,8 78, 5 
75 = 5 5 ſehr ſorgfält. — — — 
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S i r d 1 un n 9 niert 


bens 


Arbeitskalender für 


Anfang des Monats wird als letztes der Advents— 
kohl ausgepflanzt. Im übrigen iſt der Gemüſegarten 
vollends abzuernten und für den Winter vorzubereiten. 
Nachdem bereits im vorigen Monat Gurken, Kürbis 
und Tomaten eingebracht wurden, folgen nun 
Endivie, Karotten, Sellerie, Rote Beete, Kohl— 
rüben, Blumenkohl, Kohlrabi, Weißkohl, Wirſing, 
Rotkohl. Nur von den letzten beiden können kleine 
Köpfe bis zum November, bis zum Eintritt ſtärkerer 
Fröſte ſtehen bleiben, da ſie noch wachſen. Reife 
Köpfe werden beſſer früh geerntet, ja ſelbſt wenn's not 
tut, bereits im September, um Überreife zu vermeiden. 

Auch die eigentlich winterharten Gemüſearten 
pflegt man wegen leichterer Gebrauchsernte während 
ſtärkerer Fröſte und Schneeperioden einzuſchlagen, 
jo Peterſilienwurzel, Schwarzwurzel, Porree, Roſen— 
kohl, Winterkohl. 

Erdbeeren und Blütenſtauden werden, nach— 
dem die Blütentriebe von letzteren abgeſchnitten 
wurden, mit einer Schicht verrottetem Dünger be— 
deckt, der im nächſten Frühjahr untergegraben wird. 
Niedrige Roſen werden ebenſo eingedeckt, nur etwas 
höher. Hier kann auch Laub verwendet werden, 
über das man eine Schicht Fichtenreiſig breitet, da— 
mit der Wind es nicht verweht. Hochſtämmige 
Roſen bindet man mit Olpapier oder Sackleinwand 
ein, oder man legt ſie nieder und bedeckt die Krone 
mit Erde. Ebenſo wird Wein eingedeckt. Sind die 
Zweige zu ſparrig oder der Boden zu ſchwer, ſo 
legt man 2 Bretter ſchräg darüber und bedeckt dieſe 
mit dem Deckmaterial. Dabei werden Roſen und 
Wein nicht oder nur proviſoriſch geſchnitten, da bis 
zum Frühjahr noch viele Zweige eingehen. 

Manche Zwergbäume ſind ebenfalls empfindlich 
gegen ſtrengere Fröſte. Sie erhalten deshalb eben— 
falls eine Decke aus verrottetem Dung, der die 
Veredlungsſtelle gut bedeckt. 

Bei der Herbſtbodenbearbeitung it vielfach, 
beſonders auf ſchwerem Boden üblich, einen Graben 
auszuwerfen, mit deſſen Erde dazwiſchenliegende 
Beete in verſchiedener Breite überdeckt werden. So— 


den Monat Gktober. 


fern dabei das dazwiſchenliegende Land unbearbeitet 
bleibt, iſt dieſe Bearbeitung nicht gut für den Boden. 
Wird es der Arbeitserſparnis halber ſo ausgeführt, 
ſo iſt es ratſam, auf Beſchaffung einer Fräſe be— 
dacht zu fein, die den Boden in idealer Weiſe be- 
arbeitet, beſonders den ſchwereren und durch Anhängen 
ihres Häufelkörpers Herbſtfurchen in einem Arbeits- 
gang herzuſtellen imſtande iſt. 

Jetzt iſt auch die beſte Zeit, für Um- und 
Neupflauzung von Obſtbäumen. Man mache für 
Birnen und Kirſchen die Baumlöcher tief. Wenn 
dieſe Obſtarten ſpäter nicht gedeihen wollen, ſo liegt 
es vielfach am undurchdringbaren Untergrund. Oft 
kann man ihn beim Pflanzen durchbrechen, zum 
mindeſten aber feſtſtellen, wenn der Boden für dieſe 
Obſtarten nicht geeignet iſt. 

Beim Pflanzen ſelbſt wird zuerſt der Pfahl ein- 
gerammt, beim Einſchlagen nach der Pflanzung 
würde er die Wurzeln beſchädigen. Die Erde iſt 
mit Vorratsdünger zu vermiſchen. Als ſolcher eignen 
ſich Raſenſoden und roher Kompoſt für die tieferen 
Schichten und feinerer Kompoſt zwiſchen den Wurzeln, 
oder mit Jauche angefeuchteter Torfmull, dem etwa je 
3—5 Pfund Thomasmehl und 40¼ iges Kaliſalz zu: 
geſetzt ſind. Man hüte ſich vor zu tiefer Pflanzung, 
beſonders auf ſchwerem Boden. Der Wurzelhals 
muß etwa 5—10 em über der Bodenoberfläche zu 
ſtehen kommen, dann ſitzt er nach dem nuvermeid— 
lichen Sacken des Bodens mit der Oberfläche gerade. 
Der Baum iſt am Pfahl ſo zu befeſtigen, daß er 
ſich nicht reibt, was beſonders häufig bei loſe ge— 
ſchlungenen und Sfürmig angebrachten Bändern der 
Fall iſt. 

Vor dem Pflanzen wird der Baum geſchnitten, 
und zwar werden an den Wurzeln nur die Wund— 
ränder glatt gemacht. Wurzeln und Krone müſſen 
dann übereinſtimmen. Sind die Wurzeln alſo ſtark 
beſchädigt oder kurz, ſo müſſen die Kronenzweige 
mindeſtens ebenſo kurz zurückgeſchnitten werden, ſonſt 
können die verminderten Wurzeln die Krone nicht 
genügend mit Waſſer verſorgen. M. Sch. 


Schädoͤlingskalender. 


Sobald das Laub der Bäume abgefallen iſt, 
ſind ſofort verfaulte und eingetrocknete Früchte, die 
am Baume hängen blieben, zu entfernen und zu 
verbrennen. Meiſt ſind derartige Früchte von der 
Monilia befallen, die durch ſie immer mehr ver— 
breitet wird. Eingetrocknete und am Zweig ſitzen 
gebliebene Blätter enthalten ebenfalls Krankheitskeime, 
ſind alſo auch zu entfernen. 

Alles Laub iſt auf alle Fälle tief unterzugraben 
oder zu kompoſtieren. Um die vielerlei Krankheits— 
keime, die darin überwintern, ſicher zu vernichten, 


wendet man am beſten dafür das Heißgärverfahren 
an (ſ. H. 12/24 u. 1, 6, 8 der Siedl.⸗Wirtſch.). 
Gegen Ende des Monats beginnt der Froſt⸗ 
ſpanner zu fliegen. Es werden dagegen die bekannten 
Leimringe angelegt, die das Emporklettern der flügel⸗ 
loſen Weibchen verhindern. Man verwende nur 
beſten Leim, der bis zum Frühjahr klebfähig bleibt und 
lege die Ringe auch um die Baumpfähle an. M. Sch. 


Für die Schriftleitung verantwortlich Mar Schemmel, 
Breslau, Sternſtr. 40. 
Druck von Graß, Barth & Comp. (W. Friedrich), in Breslau. 
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Oktober 1925 


Dr. Adolf Damaſchte 


der Führer der Bodenreformbewegung wird am 
24. November 60 Jahre alt. Wir wünſchen dem un⸗ 
ermüdlichen Kämpfer für ein Bodenrecht, das allen 
Volkskreiſen Anteil am Boden und Bewirtſchaftungs⸗ 
möglichkeit gibt, noch viele ſegensreiche Schaffensjahre 


Juryfreie Gartenkunſt. 


Zur Gartenſchau auf der juryfreien Kunſtausſtellung Berlin, 1925, Oltober-November. 
Von Leberecht Migge, Worpswebe-Berlin. 


Wenn der Richter auf Urlaub geht, ſpricht das 
Leben ſelber Recht. — Geſetz iſt Geſetz. Auch die 
in Wahrheit höchſt unfreie „freie Gartenkunſt“ 
iſt hiervon nicht ausgenommen. Im Gegenteil, 
gerade ſie, die oft Mißbrauchte, bedarf der 
leitenden Idee und der ſicheren Grenzen. Daran 
fehlt es gerade heute. Oder, wo iſt die geiftige 
Dominante, die uns dieſe grüne Ausſtellung 
vermittelt? 

In Wahrheit, es iſt keine da. 
vor dem Brandenburger Tor. Seit Sans-⸗ 
ſouci iſt auf dieſem Felde der europäiſchen 
Kultur nichts Weſentliches mehr paſſiert. Kein 
Wunder. Denn als der Alte von Potsdam, halb 
in promitheiſchem Trotz gegen eine in äußeren 
Luxus verkalkte Potentatenſchaft, halb aus 


Nichts Neues 


materiellem Unvermögen ſeinen vrhythmiſchen 
Nutzgarten auftürmte, da ſetzte er, unbewußt, 
den markanten Schlußpunkt unter einen mar— 
kanten Abſatz der Geſchichte der ſchönen Garten- 
kunſt. (Seither war von Gartenkunſt nur mehr 
die Rede.) Gartengeſchichte übrigens, die in 
Vorderaſien geboren, vom räuberiſchen Rom ge— 
raubt, in der Renaiſſance grandios variiert und 
von den Ludwigen am Ende proſtituiert worden 
war. Gartengeſchichte, die, wie jede echte Ge— 
ſchichte, ungeachtet aller großen Gebärde, nichts 
anderes als den getreuen Ablauf der ſozialen, 
ethiſchen und techniſchen Gegebenheiten und Mög— 
lichkeiten zu ſchildern gehalten war. 

Inzwiſchen ſind Wiſſenſchaft und Tech- 
nik über uns dahingebrauſt. Sie haben uns 


e ö lun 


80 S i 


gs wir 


tra ft heft 10 


dieſer Aufgaben wird von jelbjt 


lebendige Bewegung, alſo auch 
Rhythmus auslöſen. Mehr als 
papierne Anſtrengung grüner 


Graphiker. Von Kunſt iſt nicht die 
Rede. Trotzdem kann zum Beiſpiel 
der Privatgarten und 
Park, ſoweit er nicht den gleichen 
Sachinhalten dient, umſichtig als 
Stürmer im freien Spiel der 
Kräfte eingeſetzt werden. Reich⸗ 
tum verpflichtet zum Mäcenaten— 
tum auch beim Garten. Auch hin- 
ſichtlich der Technik — der 
ewigen Erneuerungsquelle aller 
Kunſt — gibt es im Gartenbau 
heute gegen früher ungleich erhöhte 


Möglichkeiten. Mit Recht, denn 
hier iſt ja die eigentliche und 
originale Leiſtung unſerer Zeit 


Abb. 80. Spielende Kinder in der Gartenſtadt Vreewijk bei Rotterdam. 


allerhand gebracht, nur nicht die notwendige Aus— 
prägung der geiſtigen und materiellen Struktur 
innerhalb der europäiſchen Ziviliſation. So 
kommt es, daß heute die Gartenarchitektur, wie 
ihre größere Schweſter, die echte Architektur, hilf⸗ 
los nach Halt und Ergebnis ſuchen und beides 
nicht finden werden, ehe daß wir unſer dingliches 
Daſein geregelt haben werden. 

Bis dahin aber geziemt uns Beſcheidenheit. 
Uns Gartengeſtaltern zu allererſt. Wir ſind 
geiſtig unſelbſtändig, beinahe ein wenig verwahr⸗ 
loſt. Denn auf uns laſtet zu alledem jener teils 
ſchöne, teils ominöſe Zug von der Verwandt⸗ 
ſchaft mit den himmliſchen Mächten, 
allwo bekanntlich ein lieber Gott thront, wenn es 
wächſt, aber ein böſer, wenn es nicht fo tut. Der 
mehr oder minder geſchickten Nutzbarmachung 
dieſer paradieſiſchen Symbioſe ſoll ein erhebliches 
Teil moderner Gartenkunſt ſein Daſein verdanken: 
Grüne Medizinmännerei. Wir danken! 

Für uns Jungen iſt der Garten mehr als eine 
leichtſinnige Feierabendfriſur des harten Tages⸗ 
lebens. Wir brauchen — jenſeits Sansſouci — 
wieder feſten Boden unter den Füßen; wir 
kämpfen dafür. Es gilt die verlorengegangene 
Verbindung mit dem wirklichen Leben wieder her⸗ 
zuſtellen. Es find die Gartenaufgaden bewußt 
herauszuheben und zu ſtärken, die mehr oder 
weniger unſere Zeit verkörpern: Kleingärten, 
Siedlungen, öffentliche Spiel-, 
Sport⸗ und Badegärten; auch die 
modernen Begräbnisſtätten gehören hier⸗ 
her. Schlichte fach- und fachgerechte Erfüllung 


offenbar: „Technik befreit Schön⸗ 
heit.“ Neue Gartentechnik be⸗ 
ſchwört neue Gartenſchönheit. 

Die aber hat die Zukunft. Kein Zweifel, daß 
ſich das Bedürfnis nach Freiluftleben — 
und das iſt für ziviliſierte Menſchen: Garten⸗ 
leben — verallgemeinert und vertieft hat. Kein 
Zweifel, daß die allgemeine und dauernde Herab⸗ 
zonung des Lebensſtandards, die gebotene 
Erſchaffung neuer Subſtanz, die rationelle Seite 
der Gartenvorſtellung unwillkürlich in den 
Vordergrund rückt. Kein Zweifel, daß ſich aus 
dieſen Grundelementen des Gartenlebens eine 
gewiſſe Parallele mit der herb⸗ſachlichen, um nicht 
zu ſagen: mageren Geiſtigkeit unſerer Tage 
herleiten läßt. So daß mit Fug von dem Garten 
als einem Symbol des Europäiſchen Schickſals 
geſprochen werden kann. Grund genug, auch für 
unſere Preſſe, ihn fo ernſt zu nehmen als es 
irgend geht. 

Das tat wohl auch die Juryfreie Kunſt⸗ 
ausſtellung, als ſie im dritten Schifflein 
ihrer etwas altmodiſchen Armada die ſchöne 
Gartenkunſt verfrachtete. Wer die reiche Ladung 
mit freiem Blick prüft, wird gut Belege für das 
Geſagte finden. Auch hier nichts Neues, Un⸗ 
erhörtes vor dem Brandenburger Tor. Dagegen 
viel ehrliche, wichtige und lohnende Kleinarbeit. 
Hie und da etwas grüner Ballaſt für die ſchwere 
See. Von Kunſt iſt nicht die Rede. Im Gegen⸗ 
teil, es mangelt offenfichtlich einer Zeitidee im 
Grünen. Dennoch, im ganzen, ein wertvoller 
Verſuch, auf einem der zukunftsträchtigſten 
Schaffensgebiete die Geiſter zu klären und die 
Menſchen zueinander zu bringen 
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Abb. 81. 


Wie man aus dieſer Aufnahme, 


Die Gartenſtadt Bournville. 


der wir weitere folgen laſſen werden, erſieht, iſt man jenſeits des Kanals nicht 


knauſerig mit dem Gartengrün. Man faßt die Gartenſtadt als wirkliche Garten-Stadt im Lande des Induſtrialis⸗ 
mus und des Einfamilienhauſes auf. Den Erfolg illuſtriert Bild 81, das in allen engliſchen und holländiſchen 
Gartenſtädten aufgenommen ſein könnte. 


holländiſche und engliſche Gartenſtädte. 


Von Rudolf Eberhard, Anhaltiſcher Siedlerverband⸗Deſſau. 
Mit 2 Originalaufnahmen. 


Die deutſche Gartenſtadtgeſellſchaft veranſtaltete 
unlängſt eine Studienreiſe nach Holland und England, 
den beiden Nachbarländern mit vorwiegendem Ein⸗ 
familienhaus. Bekanntlich iſt die Gartenſtadtbewe⸗ 
gung von England ausgegangen, wo Ebenezer Howard 
fie ſeit 1898 propagiert. 1903 wurde dort die First 
Garden City Lim. als erſte Gartenſtadtgeſellſchaft 
gegründet. Auf einem Gelände von 7200 Morgen iſt 
nun in Letchworth eine Stadt erwachſen, die / 
ihres Landbeſitzes, des zentral gelegenen Teils, für eine 
Stadt von 30 000 Einwohnern und den Reſt für einen 
ſtändig zu erhaltenden landwirtſchaftlichen Gürtel re⸗ 
ſerviert. Die Geſellſchaft arbeitet nach rein boden⸗ 
reformeriſchen Grundſätzen. Letchworth iſt die 
grandioſeſte Schöpfung gemeinnütziger 
Privatinitiative, eine ſelbſtändige Stadt mit 
pulſierendem Gewerbeleben unter Wahrung eines 
gartenmäßigen Charakters der Stadt. Jede Familie 
hat ein abgeſondertes Häuschen zum Wohnen, den 
Kindern iſt in Gärten Gelegenheit zum Spielen, dem 
Manne zu geſunder Erholung in ſeinen freien Stunden 
gegeben. Es iſt der Beweis erbracht, daß nicht nur 
durch vereinzelte Akte der Wohltätigkeit, ſondern aus 
der eigenen Kraft des Volkes heraus dieſe beſſeren 
Zuſtände geſchaffen werden können. 

Bournville, von dem wir in der Lage find, eine 
wirkungsvolle Aufnahme zu bringen, iſt ein weiteres 
ſehenswertes engliſches Gartenſtadt⸗ oder Gartendorf⸗ 
beiſpiel. Es iſt dies eine Schöpfung des Schoholaden- 
fabrikanten George Cadbury. Der Landbeſitz Bourn- 
villes beträgt heute rund 1400 Morgen, auf dem nach 


und nach eine ſelten reizvolle Siedlung für über 
6000 Menſchen in etwa 1600 Häuſern enkſtanden iſt. 
Beſonders charakteriſtiſch für Bournville iſt die 
Förderung, die man dem Kleingartenbau angedeihen 
läßt. Die Kleingärten, deren Zahl 1200 überſteigt, 
kommen neben den Werksangehörigen Cadburys den 
Bewohnern der Nachbarorte zugute. Man ſpricht von 
einem durchſchnittlich 6⸗fachen Ertrag gegenüber der 
Landwirtſchaft und in Ausnahmefällen von Netto⸗ 
erträgen in Höhe von 75 Pf. pro qm. 


Es würde zu weit führen, auf all die anderen 
engliſchen Gartenſtädte, von denen noch beſonders die 
20 000 Einwohner zählende Anſiedlung in Hampſtead 
Garden Suburb in unmittelbarer Nähe Londons oder 
das neuere Welwyn erwähnenswert ſind. 


Von Holland bringen wir eine Abbildung aus der 
Siedlung der holländiſchen Staatszechen in Limburg. 
30 000 in dieſem Bergwerksrevier beſchäftigte Arbeiter 
und Beamte mit ihren Familien, d. h. 165 000 Menjchen, 
wohnen hier in ſchmucken Einfamilienhäuſern. Vor 
allen Häufern liegt ein Garten, meiſt mit einer Hecke 
vom Wege getrennt. Hinter den Häuſern befinden ſich 
die Gemüſegärten. Die Miete darf / des Ein⸗ 
kommens nach den Beſtimmungen der Regierung nicht 
überſteigen. Bequeme Kleinbahnverbindungen ermög⸗ 
lichen einen ſchnellen Verkehr mit der Umgebung. 

Zuſatz der Schriftleitung: Wir hoffen in der nächſten 
Zeit auf die engliſchen und holländiſchen Gartenſtädte 
in einem Vergleich mit den deutſchen Gartenſtädten 
und Siedlungen noch näher eingehen zu können. 


Gartenfürſorge 


Edelmiſtbereitung. 
Von Herrmann Krantz. 
3. Fortſetzung. 


32 Die zweckmäßigſte Art der Edelmiſt⸗ 
bereitung geſchieht mit Hilfe der eigens 
hierfür konſtruierten „Gärſtätten“ und iſt 
auch bei den heutigen Zinsſätzen höchſt 
rentabel, wenn überhaupt das Baugeld 
beſchafft werden kann. Die zurzeit 
vielfach beſtehende Unmöglichkeit, irgend⸗ 
welche Baukoſten aufzubringen, und die 
immerhin recht erheblichen Vorteile, 


SICKER- 
SAFT 


Bodentechniſche Mitteilungen 
der Siedlerſchule Worpswede 


welche ſchon die behelfsmäßige Edelmiſt⸗ 


bereitung im Vergleich zur üblichen 
„Miſtmißwirtſchaft“ zu bieten vermag 
(vergl. Heft 9), geben Veranlaſſung zu 
einer eingehenden Beſprechung des be- 
helfsmäßigen Verfahrens, d. h. der 
ohne „Gärſtatt“ durchgeführten Edelmiſt⸗ 
bereitung. Die in Heft 6 aufgeführten 
allgemeinen Angaben gelten ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſinngemäß auch für das Be- 
helfsverfahren; es wird daher hier noch— 
mals ausdrücklich auf ſie verwieſen, 
von einer Wiederholung jedoch, ſoweit entbehrlich, 
abgeſehen. 


33 Um die Gärtemperatur des Miſtes im frei⸗ 
ſtehenden, den Witterungseinflüſſen mehr oder weniger 
ausgeſetzten Gärhaufen mit Sicherheit herbeizuführen, 
müſſen die Abmeſſungen des einzelnen Blockes größer 
ſein als die in einer Gärſtatt noch zuläſſigen Kleinſt⸗ 
maße. Auf Grund mannigfacher Erfahrung ergibt 
ſich, daß in Blöcken, deren Seiten ganz oder zum 
größten Teil der freien Luft ausgeſetzt ſind, eine 
Heißvergärung nur dann mit Sicherheit zu erreichen 
iſt, wenn die Grundfläche mindeſtens 1 qm 
beträgt; eine weſentliche Unterſchreitung dieſes Maßes 
iſt nur zuläſſig, wenn der neu zu errichtende Block 
ſich an einen ſchon warmen Block anlehnt und 
geſchützt liegt. Da ferner, wie ſchon angegeben, 
die Schichthöhe im allgemeinen 90 em nicht über- 
ſchreiten ſoll und eine möglichſt ſteile, aber noch 
ſtandfeſte Böſchung einzuhalten iſt, ſo ergeben ſich 
als Kleinſtmaße der Regelblöcke die in Abb. 85 mit 
88 angegebenen Abmeſſungen. 


34 Die Grundfläche ſoll waſſerundurch⸗ 
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Abb. 83 


man zweckmäßig ſtets erſt vor der Beſchickung 
anbringt, wird vermieden, daß ſich Sickerſaft und 
beſonders Regenwaſſer ſtaut, da hierdurch die Zu— 
gänglichkeit zum Gärſtapel empfindlich geſtört werden 
kann. 

35 Um die Gefahr des Abrutſchens und Einſtürzens 
beſonders der oberen Schichten hintanzuhalten, muß 
auch das Treten ſorgfältig vorgenommen werden. 
Aus dem gleichen Grunde iſt ſchon beim Aufſchichten 
der einzelnen Blöcke ſo zu verfahren, daß auch nach 
dem Treten ſowohl der ganze Stapel wie auch die 
einzelnen Blöcke am Rande nicht niedriger, ſondern 
eher höher ſind, als in der Mitte. 


36 Bei der behelfsmäßigen Edelmiſtbereitung muß 
eine Höhe von 2 m möglichſt bald erreicht und 
demgemäß der Beſchickungsplan geſtaltet werden. 
Dadurch ſoll wenigſtens einigermaßen der für die 
Preſſung erforderliche Druck durch das Eigengewicht 
geſichert werden. Hierzu find mindeſtens drei Schichten 
erforderlich. Die Höhe jeder Schicht beträgt beim 


läſſig und zur Ableitung des Sickerſaftes 
mit einem (ſattelartigen) Gefälle verſehen 
ſein. Durch eine kräftige Reiſiglage, die 


WAGRECHTE SCHICHTUNG 


SCHRAGSCHICHTUNG 
Abb. 84 
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Aufbringen (locker) 90 em und nach dem Treten 
zunächſt etwa 60 om. 
37 Zum leichteren Verſtändnis für die ineinander⸗ 
greifende Beſchickungsfolge beim Stapeln in mehreren 
Schichten iſt im Folgenden ein Beiſpiel mit 
Abbildungen durchgeführt. Das Beiſpiel iſt na⸗ 
türlich nicht als „Rezept“ aufzufaſſen, an dem 
ſklaviſch feſtgehalten werden muß. Es ſoll nur 
als Muſter dienen, um das Verfahren, den jeweiligen 
Verhältniſſen entſprechend, ſachgemäß durchzuführen. 
Die Verhältniſſe eines mittleren Garten- 
betriebs von 0,5 ha Fläche ſind den Abbbildungen 
85 mit 88 GBeſchickungsplan) zugrunde gelegt; die 
erforderliche Friſchmiſtmenge beträgt 
hier jährlich 40 t. Dieſe Maſſe ent⸗ 
ſpricht in gepreßtem Zuſtande, wie er 
I ſich — ohne Berückſichtigung von Ver⸗ 
luſten — etwa durch Treten und Zus 
i ſammenſetzen infolge Lagerung einſtellen 
würde, einem Rauminhalt von rd. 40 chm. 
— Hieraus ergaben ſich die Haupt⸗ 
abmeſſungen des Stapels; für die Ab: 
meſſung der Blöcke iſt der bei jeder Be⸗ 


. Pan! ſchickung zu vergärende Anfall maßgebend. 
No 38 Eine Vervollkommnung des Ver- 


3 Abb. 86. 0 fahrens nach D. R. P. 386312 bedeutet 
Eee er 2 u] ie Schrägſchichtung. Mittels diefer wird 
2 8 auch bei kurzfaſerigem, kleinſtückigem, ſehr 


feuchtem und dadurch ſehr ſchwerem Gärgut 


8 8 * 8 1 eine gärgerecht lockere und gleichmäßige 
1 N 8 125. Schichtung erreicht; bei wagrechter Schich⸗ 
5 516 en 1 58 tung könnte dieſe nur unter Verringerung 
. 5 E der Schichthöhe erzielt werden, wodurch aber 
7 8. 7 0 40 wiederum Wärmeentwicklung und Wärme⸗ 

— 9 N } haltung Schaden leiden würden. 


on 7 39 Die Schrägſchichtung geſchieht in der 
! HH ] HH Weiſe, daß an einen Regelblock (z. B. Block J, 
N 7 Abb. 85) das Gärgut nicht in wagerecht 


t geſchichteten Blöcken, ſondern in lockeren 
ſchrägen Schichten angelagert wird; die 
Abb. 87. Neigung der Schichten entſpricht dem natür⸗ 


lichen Böſchungswinkel des Gärgutes 


390 H— 300 (etwa 60 Grad). Die Blodreihe 

Se 5 188 1—2 - 4 der Abbildung 86 würde alſo 

5 ohne Unterteilung in Blöcke durch 

Schichten entſtehen, die ſich (etwa wie 

gelagerte Dachziegel) an die Trennungs⸗ 

fläche zwiſchen Block 1 und 2 anlehnen. 

e Abbildung 84 zeigt den Unterſchied 

zwiſchen blockweiſem Arbeiten und 

Schrägſchichtung. Das Feſttreten 

geſchicht auch hier wie früher be⸗ 
ſchrieben. 

40 Mit der Schrägſchichtung kann im 

Bedarfsfall die Beſchickungsfolge be⸗ 

ſchleunigt werden, da das ſchon geſta⸗ 

pelte Gärgut durch das angelagerte neue 

nur in geringem Maße gepreßt wird. 
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Arbeitskalender für den Monat November. 


Iſt der Garten nun abgeerntet, ſo ſorge man für 
vollſtändige Säuberung aller Quartiere. Es darf 
während des Winters nichts an organiſchen Reſten im 
Garten herumliegen. An den Bäumen ſind die jetzt 
ſichtbar werdenden Raupenneſter zu entfernen, die uns 
ſonſt im nächſten Jahr viel zu ſchaffen machen würden. 
Die noch kleinen Räupchen von Goldafter und Baum⸗ 
weißling halten ſich während des Winters in Geſpinſten 
auf, die ſich gewöhnlich in an die Zweige feſtge⸗ 
ſponnenen Blättern befinden. Auch die Stämme ſind 
von abgeſtorbener Rinde durch vorſichtiges Abkratzen 
zu reinigen, um den Schädlingen keine Schlupfwinkel 
zu bieten. Gewöhnlich beſtreicht man hernach mit 
Kalkmilch, es iſt dies aber nicht unbedingt notwendig. 
N wenn im März mit Karbolineum geſpritzt 
wird. 

Die Zäune ſind nachzuſehen auf Dichtigkeit, damit 
bei Eintritt von ſtärkerem Froſt und Schnee nicht das 
Wild eindringen kann. Auf freiem Felde ſind die 


Obſtbäume durch kleine Draht- oder Dornengitter 
einzeln zu ſchützen. 

Karbolineumſpritzungen ſind im Herbſt zu ver⸗ 
meiden, da ſich der Baum während der Vegetations⸗ 
ruhe gegen durch Wunden eindringende Gifte ſchwer 
ſchützen kann. 

Bei Eintritt von Schneewetter oder ſtärkerem Froſt 
denke man auch an die Vögel, die ſo viele Schädlinge 
vernichten, die wir aber auch aus allgemeinen Gründen 
in unſeren Kleingartenquartieren und den Siedlungen 
mehr heimiſch machen ſollten. Man achte dabei darauf, 
daß Sperlinge und Amſeln, die Vorſtadtzigeuner unter 
den Vögeln, nicht überhandnehmen, denn fie ver- 
drängen die übrigen und richten auch ſonſt mehr 
Schaden an als Nutzen. Die Vereine ſollten allgemeine 
Richtlinien aushängen, damit der Vogelſchutz ſyſte⸗ 
matiſch gefördert wird. Wir kommen im nächſten 
Monat nochmals darauf zurück. K. Sch 


Zwei zeitgemäße Gartenbau⸗Ausſtellungen. 


Das derzeitige Ausſtellungsweſen auf dem Grün⸗ 
gebiete ſtellt ſich als ſehr verzettelt dar und entbehrt 
vor allem einer neuzeitlichen Note, einer Grün⸗ 
idee. Dem ſollen zwei kleine aber wirkungsvolle 
Darbietungen abhelfen, die kürzlich auf den Weg 
gebracht worden ſind: eine, die in großen Zügen die 
Ergebniſſe der modernen Bodentechnik, ihre volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen, kurz, den Boden vonder 
rationellen Seite her beleuchtet. Die andere, die 
auf Grund der bisherigen, etwa 10 jährigen Ergebniſſe 
dieſer neuen Bodentechnik im Zuſammenhang mit 
anderen Bereicherungen des Gartenlebens eine 
geiſtig⸗rhythmiſche Parallele zu unſerer 
Geſamtkultur zu ziehen ſucht, ſo weit das heute ſchon 
möglich iſt. Es werden dargeſtellt: 

1. Wanderausſtellung moderner Gartenkunſt. Unter 
dem Stichwort: „Technik befreit Schönheit“ hat 
Leberecht Migge 7 Varianten zuſammengeſtellt, die 
dieſes zeitgemäße Thema von den verſchiedenſten Seiten 
her belegen. Die Sammlung wendet ſich an einen 
engeren Kreis von Menſchen, die am künſtleriſchen 
Leben und an techniſchen Fortſchritten unſerer Zeit 
intereſſiert ſind. Sie ſucht auf dem heute immer 
wichtiger werdenden Gartengebiete eine Syntheſe 
zwiſchen Kunſt und Technik herzuſtellen oder doch die 
Wege hierfür offen zu machen. 

Es werden 3 volkswirtſchaftliche und 3 geſellſchaft⸗ 
liche Beiſpiele gezeigt und in dem bekannten 
„Sonnenhof“ als Idealtypus eines „ſchönen Nutz⸗ 
gartens“ zufammengefaßt. Im einzelnen treten auf: 
1. Erwerbsſiedlung, 4. der Sonnenhof, 

2. Ferienheim 5. ein Pfirſichgarten, 
3. Dauer⸗Kleingarten, 6. der Volkspark, 
7. der Friedhof. 

Organiſatoriſch iſt die Ausſtellung bemer⸗ 
kenswert, inſofern ihre verſchiedenen Materialien, wie 
Schriftbretter, Kartons, Glasglocken, und Bambus 
ſtäbe in einer einzigen Kiſte ſicher verpackt auf die 
Reiſe gehen und von jedermann wieder ſo zuſammen⸗ 
geſtellt werden können. Infolge dieſer Kombination 
find für die Darſtellung nur etwa 10 qm Wand⸗ 
fläche erforderlich, bei etwa 4 m Länge. 

Dieſe neue Wander-⸗Ausſtellung für Gartenkunſt, 
die in ihrer Art viel Beachtung findet, iſt bis Mitte 
November auf der „Juryfreien Kunſtaus⸗ 
ſtellung Berlin“ zu ſehen. Danach ſoll ſie in 


andere deutſche Städte, in Kunſthallen, Kunſt⸗ 
Gewerbemuſeen ſowie im Rahmen von Kunſt⸗ 
ausſtellungen gezeigt werden, um ſpäterhin ins Aus⸗ 
land zu gehen. 

Dort, wo eine ernſte geiſtige Gemeinde beſteht oder 
zuſammenzurufen iſt, iſt ein Vortrag des Autors, 
der den weitverzweigten Leitlinien des Themas nach⸗ 
ſpürt, vorgeſehen. 

2. Wanderausſtellung „Binnenkoloniſation“. Unter 
dieſem Titel iſt ſeit längerem eine Sammlung der 
koloniſatoriſchen Arbeiten der Siedlerſchule 
Worpswede vereint. Sie iſt im Gegenſatz zu jener 
gartenkünſtleriſchen Darbietung nicht tendenziös, 
ſondern lediglich referierend. Das Referat bezieht ſich 
auf die Urſachen, Ergebniſſe und Ziele der inten ⸗ 
ſiven Kleinboden⸗Kultur als Grundlage 
unſeres Siedlungsweſens. 

Die zeitgemäße Ausftellung wendet fi) in knappſter 
Form an den großen Intereſſentenkreis für Siedlung 
und Kleingartenbau, ſowie an die einſchlägigen Be- 
hörden und Organiſationen. 

Dieſe Orientierung bringt A eine Darſtellung der 
verſchiedenen Siedlungstypen und B deren 
organiſatoriſche Zuſammenfaſſung in der ſogenannten 
„Stadtland kultur“. Im einzelnen treten als 
Beiſpiel auf: 

1. Muſterkleingärten, 

2. Muſterſiedlungen, 

3. Landhausgärten und Parks, 
4. Kleinboden⸗Technik, 

5. Städtiſche Grüngürtel. 

Als Material dienen Pläne, Photos und ſtatiſtiſche 
Erläuterungen. Die Ausſtellung umfaßt rd. 60 Ein⸗ 
heiten und iſt auf 15 Ifd. Meter Wandfläche 
bequem zu zeigen. 8 

Dieſe Ausſtellung eignet ſich insbeſondere für 
Siedlungs- und Kleingarten⸗Organiſa⸗ 
tionen, für Wohnungsfürſorge⸗Geſell⸗ 
ſchaften, Kommunalverwaltungen, ſowie 
für alle Organe, die gehalten ſind, das Gartenweſen 
im Zuſammenhang mit dem Wohnungsweſen, alſo die 
neue Binnenkoloniſation, zu betreuen. Auch zu dieſer 
Ausſtellung werden von den Leitern der Siedlerſchule 
Worpswede (Leberecht Migge und Max Schemmel) 
erläuternde Führungen und Lidhtbilder- 
vorträge übernommen. L. M. 
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Siedlungs-Gloffen. 


Schickſalsfragen des Wohnungs⸗ und Siedlungsweſens, herausgegeben von der fiedlungs- 
wiſſenſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft. verlag ©. hackebeil N.⸗G. Berlin S 14. 


Hier wird ein Verſuch gemacht, der ein klares 
Programm einſchließt. Auf der Linie einer 
wiſſenſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft ließe ſich's 
zur Einheit in der Siedlungsbewegung gelangen, 
die verſchiedenen Intereſſengruppen zuſammenzu⸗ 
faſſen. 

Siedlung iſt uns, wenn ihr Ziel weit genug, 
wie im vorliegenden Fall, geſteckt iſt, Volkserhal⸗ 
tung, Volksvermehrung, Umſtellung und Erwei⸗ 
terung unſerer Wirtſchaft. Die hier ſich berühren⸗ 
den Fragen ſind alſo von eminenter ſtaatspolitiſcher 
Wichtigkeit, was ja auch heute immer mehr in der 
Offentlichkeit Gemeingut wird. 

Hierfür ſpricht am beſten die wachſende Ab- 
kehr der Mehrzahl der Bevölkerung von der 
lebentötenden Großſtadt der Mietkaſernen. 

Dieſer Gedanke iſt auch der Untergrund, das 
Verbindende der 8 Vorträge, zu denen Deutſche 
Gartenſtadtgeſellſchaft, Deutſcher Bund für 
Heimatſchutz, Deutſcher Verein für Wohnungs⸗ 
reform, Deutſches Archiv für Siedlungsweſen und 
die Siedlerſchule Worpswede als Träger der 
Siedlungswiſſenſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft 
eingeladen hatten. 

Es iſt in mehr als einer Hinſicht intereſſant, 
den Vorträgen zu folgen; wenn die Praktiker der 
Wohnungsfürſorge- und Siedlungsgeſellſchaften 
von der Jagd nach dem billigſten Boden los⸗ 
kommen wollen und bei aller bodenreformeriſchen 
Einſtellung nicht in dieſer Kardinalfrage weiter⸗ 
kommen, weil die Geſetzgebung ſie im Stiche läßt; 
wenn Direktor Vormbrock in wohlabgewogener 
Weiſe ſeine reichen Erfahrungen darlegt und 
Schritt für Schritt der nächſtliegenden Ziele der 
in der Siedlung unbeſtreitbar erfolgreichſten Ge⸗ 
ſellſchaften, der Wohungsfürſorgegeſellſchaften, auf⸗ 
zeigt; wenn dazwiſchen immer wieder und laut 
widerſprochen die heute in der Offentlichkeit ſtief⸗ 
mütterlich behandelte ländliche Siedlung ihre 
Forderungen aufſtellt; wenn mit größtem ethiſchen 
Nachdruck darauf hingewieſen wird, wie vor allem 
durch Landrat zur Nieden, daß die großen Städte 
das Eigenleben der Gemeinden zerſtören; Tra⸗ 
bantenſtädte, Gartenſtädte, Verkehr, Finanzfragen, 
Geſetzfragen, Kleingartenbau erörtert werden. 
Zwei techniſche Vorträge von Lothar Meyer und 
Leberecht Migge ſtehen ſich gegenüber. Der be⸗ 
kannte Okonomierat tut den bemerkenswerten 
Ausſpruch: Ich gehe ſo weit zu behaupten, daß die 
Hackarbeit in den Vegetationsmonaten Mai, Juni, 
Juli, in den Zeiten des meiſten Sonnenſcheins, der 
größten Lichte und Wärmemengen, ſich beſſer 
rentiert als irgendeine Fabrikarbeit. Ich ſage das 


im vollen Bewußtſein und ſchließe ſogar die Höchit- 
bezahlten, wie Monteure u. dergl., ein. Man 
könnte alſo mit einer gewiſſen Übertreibung ſagen: 
„um dieſe Zeit müßten alle Menſchen ihre Arbeit 
in der Stadt liegen laſſen und ſich der nutz⸗ 
bringendſten Arbeit, dem Hacken, widmen“. Er 
fordert Ausſiedlung der Induſtrie, Vermehrung 
des Zuckerrübenbaus als rationellſte Hackkultur 
und Exportfrucht, durch Siedlung und Inten⸗ 
ſivierung im großen bewirtſchafteter Güter. Dem 
ſtellt Migge gegenüber, daß alle Siedlungsarbeit 
und Intenſivierung des Bodenbaues von der 
Stadt auszugehen hat, wo die höhere Technik und 
Menſchenökonomie ihren Sitz hat. 

Über all dem liegt eine neue Atmofphäre, die 
gewertet werden muß. Es iſt der Wille, die 
Standortsprobleme unſerer Wirtſchaft und unſeres 
Wohnens beſſer als bisher zu löſen. In dieſer 
Atmoſphäre verlieren kleinliche Momente ihre oft 
ſo verderbliche Wirkung. Wenn Davis Tritſch von 
engliſchen und amerikaniſchen Kleingärtnern und 
Siedlern, ihren Erträgen, billigem Bauen uſw. 
ſpricht, verblaßt notwendigerweiſe demgegenüber 
das Argument: wir fühlen uns wohler, wenn die 
Gärten und Wohnungen altväterlich bleiben — 
nein, die Freude wächſt am Guten, am Beſſeren. 

Wenn Dr. H. H. Ziſſeler einen Gegenſatz 
zwiſchen wirtſchaftlicher und ſozialer Siedlungs⸗ 
weiſe konstruiert, jo iſt das nur eine Kampf⸗ 
ſtellung, die ſich mit der fortſchreitenden Zeit 
ändern muß. Denn wirtſchaftliche Siedlung be⸗ 
dingt nicht Hochbau, ſiehe London oder noch beſſer 
die engliſchen Gartenſtädte. Ja, der Menſch ſoll 
im Mittelpunkt ſtehen, aber die Wirtſchaft iſt, gut 
organiſiert, nicht Tyrann des Menſchen, das 
wollen uns nur die Intereſſenten des Hochbaus 
und der uferloſen Zuſammenballung einreden. 
Um ſo mehr gilt es die Anſätze zu unterſtützen, die 
auch unſerer neueren Siedlung wirtſchaftliche 
Waffen in die Hand geben, die wirtſchaftlichen 
Waffen des intenſiven Gartenbaues. 

Aber auch viele andere Fragen, wie vor allem 
der in den Anfängen ſteckenden Landesplanung, 
über die Regierungsbaurat Langen einen Vortrag 
bringt, ſind zu klären. Die ſiedlungs⸗wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeitsgemeinſchaft, der inzwiſchen bereits 
eine Reihe weiterer namhafter Organiſationen 
beigetreten ſind, kann ein Faktor der Kräfte⸗ 
zuſammenfaſſung im deutſchen Siedlungswerk 
werden. Hoffen wir, daß ſich hier die Männer 
der Praxis des öfteren zufammenfinden. 

M. Sch. 


Romperit C⸗ 
Sprengkultur⸗verfahren 


Baumpflanzaruben und Verjüngung von Obſtbäumen durch 
Tieflockerung bei gleichzeitiger Tiefdüngung mit verdünnter 
uche. Tieflockerung und Tiefdüngung ganzer Flächen. 
Herrliches Wachstum und bedeutende Steigerung der 
Bodenerträge. Auskunft koſtenlos von der 


Dresdner dynamitfabrik Dresden-A. 
Gegründet 1882 
Abt. handhabungsſich., bodenkulturelle Sprengſtoffe 


Obſtbäume 


Beerenobſt Nadelhölzer / Sämereien 
dierbäume / Stauden / Sträucher 
Gartengeräte u. a. 


Preislifte koſtenlos / Belehrender Hauptkatalog 
224 Quartfeiten Kunſtöruck 2 mark mit Gutfchein 
bei Beftellung 


paul Hauber, Großbaumſchulen 
Dresden⸗Tolkewitz / poſtſcheck dresden 45 
4 


Gartenberatung, Entwurf, Anlage, techn. 
Belieferung, pflanzen, Miſtbeetfenſter 
Dünger, Torfmull, Sewächshäuſer 
Maſchinen, Lauben 


Siedlerfhule Worpswede 
bei Bremen 


Nie derſchleſiſche Sartenfürforge 
Breslau, Sternſtraße 40 


Sämtliche 
Winterharten Freilandpflanzen 


wie Laubhölzer, Koniferen, 
Schlinger, Stauden, Rofen 

lieferbar. daher große Frachterſparnis! verlangen 
Sie Preisverzeichnis u. Angebote 


Herm. A. heſſe 


Baumſchulen, Weener · Ems (prov. hannover) 


Mauersteine 
selbst herstellen 


aus Kies-Sand oder Schlacke mit Zement mit dem 
AMBI-Hand-Steinformer 


spart Geld, denn gekaufte Steine sind teuer. 


Der AMBI-Hand-Steinformer (D. R. P. angem, D. R. 
G. M.) wird durch einen ungelernten Arbeiter be- 
dient und leistet täglich bis zu 1000 Normalsteinen. 
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Gffentlicher Gartenbau im Sinne des neuen Städtebau⸗Geſetzes ). 


Von Leberecht Migge-Worpswede. 


Die alte Park-Politik gab zu wenig und 
war dennoch zu teuer. Ihre weſentlichen Ein— 
heiten: Schaupark, Promenade, Spielplatz uſw. 


wurden durchſchnittlich auf 2—3 qm pro Kopf aus⸗ 


gelegt, während je nach den Verhältniſſen 5 bis 
10 qm das wiſſenſchaftlich errechnete Minimum 
war.2) Da dieſer knappe Grünaufwand den 
Städter trotzdem mit 8 bis 10 Mark belaſtete (eine 
Familie alſo mit 40 bis 50 Mark, in extremen 
Fällen weſentlich mehr), ſo war er überhaupt nur 
unter der Vorausſetzung eines andauernden bolfs- 
wirtſchaftlichen Mehrwertes tragbar. Dieſe wirt- 
schaftliche Vorausſetzung iſt nicht mehr. Auch die 
formale, der Städtebau, hat ſich gewandelt. Folge 
richtig tft auch dieſe ganze, halb ſachlich, halb deto- 
rativ gerichtete, wirtſchaftlich völlig unverantwort— 
liche öffentliche Parkbau-Technik nicht mehr halt— 
bar. Den letzten Beweis hierfür liefern die heu— 
tigen kümmerlichen Grünetats der Städte. — In 
Vorausſicht dieſer Lage baute der Verfaſſer im 
Kriege den großen Rüſtringer Volkspark 
für eine halbe Mark per am, dazu billige Straßen 
und Plätze mit allen Schikanen. Poſitive Beſtäti⸗ 
gung ferner Barth's Nachkriegsanlage in Berlin 
in kommunalwirtſchaftlicher Hinſicht. Negativ auch 
Köln, das mit Architektur- und Grünringen koket— 
tiert — und ſich verſchuldet. 

Noch weit unhaltbarer wird dieſe kommunale 
Grönpolitik aber, wenn das neue Städtebaugeſetz 
Ereignis werden ſollte. Denn während das alte die 
Freifläche als grüne Garnierung mehr oder minder 
willkürlich „ausſparte“, geht der neue Entwurf 
grundſätzlich von der Freifläche aus. Er gibt ihr 
nicht nur unbegrenzten Raum, ſondern auch uns 
gleich vielſeitigeren Inhalt.?) Der ſogenannte 
Flächen⸗ Aufteilungsplan unterſcheidet, 
wenn der Vorſchlag der „Siedlungswiſſen— 


1) Entwurf zu einem neuen Städtebaugeſetz, Verlag 
Carl Heyman, Berlin 1925. 

) „Städtiſche Freiflächenpolitik“ von Dr.-Ing. 
Martin Wagner. Carl Heymans Verlag, Berlin 1915. 

) Siehe auch vom Verfaſſer: Stadtlandkultur im 
neuen Städtebaugeſetz in „Gartenſtadt“, Nr. 11/1925. 


ſchaftlichen Arbeits-Gemeinſchaft“⸗ 
Berlin angenommen wird, folgende Einheiten: 
aa) Nutzgrünflächen (Land- und Forſtwirtſchaft, 

Berufsgärtnerei), 
bb) Kleingarten-Flächen und Wohngarten-Gebiete, 
ce) Offentliche Grün- und Erholungsflächen, 

dd) Friedhöfe, 

ee) Heimatſchutzgebiete, 
ff) Verkehrsflächen, 
gg) Induſtrieflächen, 
hh) Bergbauflächen. 

Die räumlich größte, die Nutzgrünfläche, 
die nach dem Geſetz unter Umſtänden mehrere 
Kreiſe vereint, wird zwar in der Hauptſache der 
Initiative der entſprechenden Berufsſtände über⸗ 
laſſen bleiben. Es iſt aber wohlverſtandene Agrar- 
politik der Städte, nicht nur auf Lage und Art 
dieſer Bodenwirtſchaft einzuwirken, ſondern hier 
auch mit Muſtergütern, Obftplantagen, Baum— 
ſchulen und Stadtgärtnereien Vorbilder aufzu- 
ſtellen. Als ſachliches Ziel dieſer kommunalen 
Nutzgrünfläche wäre die ſogenannte Grünverſor⸗ 
gung der Städte (mit Viehprodukten, Gemüſe, 
Obſt, Frühkartoffeln uſw.) anzuſtreben. 

Die Kleingartenflächen würden in ſolche zer⸗ 
fallen, die als Dauergebiete den dauernden Miet- 
kaſernenwohnungen zugeteilt würden, und in ſo— 
genannte Wohngarten-Flächen oder Übergangs- 
ſiedlungen, die diejenigen Kleingartenkreiſe auf⸗ 
nehmen, die über Laube, Kern- oder Kleinſthaus 
und Vollhauswohnung ihre allmähliche Überfied- 
lung aus der Mietkaſerne bewerkſtelligen. Es ſind 
Millionen Einheiten und Tauſende von Hektaren 
wertvollſten Stadtlandes, die hier verantwortet 
werden. 

In vielen Fällen werden dieſe Kleingarten⸗ 
Gebiete mit den erweiterten Spiel- und Sport⸗ 
gelegenheiten unſerer Tage in die neuen öffentlichen 
Grün⸗ und Erholungsflächen einzubeziehen ſein, 
wie wir derart in Grünberg“) (ſtädtiſches Vor⸗ 

) Siehe „Siedlungs-Wirtſchaft“, Sondernummer 
„Grünberg“, Heft 10/24. 
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werk), Kiels) (Hof Hammer) und anderen Städten 
bereits charakteriſtiſche Verſuche verwirklicht haben, 
und wie denn überhaupt die Eigenart dieſer neuen 
Parkgebilde ihr vielſeitiger und wechſelnder, ja 
wachſender Inhalt und ihr faſt reſtloſer Gebrauchs- 
charakter ſein dürfte. „Faules Grün“ dürfte es 
im Grüngürtel der Zukunftsſtädte kaum geben, 
und für die notwendige Ruhe ſorgt ihre ungleich 
größere Ausdehnung gegen früher. In ihrem viel— 
geſtaltigen Syſtem wird in den meiſten Fällen auch 
der Friedhof ein würdiges Unterkommen 
finden. 

Eine völlig neue Diſziplin für den behördlichen 
Gartenbau dürfte es mit Recht geförderte Heimat— 
ſchutzgebiete oder Naturſchutzparks darſtellen. Hier 
erſteht ein typiſches „zwiſchengemeindliches Grün— 
gebilde“ gewiſſermaßen als Puffer zwiſchen Groß— 
Landwirtſchaft und Grüngürtel. Als „Bildungs- 
material“ kämen neben Gebirgsſtöcken, Wäldern 
und Seenplatten vor allem unſere heutigen Moor— 


und Odlandgebiete in Betracht. 


* P * 
E3 


Aus dieſer einfachen Aufzählung geht ſchon 
ohne weiteres die ungleich geſteigerte Bedeutung 
des öffentlichen Grünweſens im Rahmen des neuen 
Städtebaugeſetzes hervor. Allerdings auch ihre er— 
weiterte Verantwortung. Es geht dann wohl nicht 
mehr gut an, ſich mit allerhand grünen Kabalen 
einige braune Lappen für fo und fo viel Quadrat- 
meter „mitteleuropäiſcher Parkanlage“ von Kom— 
miſſionen und Parlamenten zu erſchinden, ſondern 
es muß jetzt von der Gartendirektion eine ebenſo 
vorausſchauende wie umfaſſende wirtſchaftliche 
Grünpolitik inſzeniert werden. 

Innerhalb dieſer wird man von vornherein die 
rentablen Grünaufgaben von der unrentablen 
ſäuberlich zu unterſcheiden haben. Zu jenen ge— 
hören von Natur alle Nutzgrünflächen, ſo wie die 
meiſt nützlich beſtellten Siedlungsgärten. Bedingt 
gehören hierzu auch die Kleingartengebiete, inſo— 
fern, als ſie wohl heute ſchon durchweg einen 
gering vorbelaſteten Boden rentieren, gemeinhin 
aber noch nicht die notwendige, ſachgemäße gärt⸗ 
neriſche Ausgeſtaltung. Rentierlich ſind weiterhin 
Friedhöfe, und in den meiſten Fällen auch wohl 
Heimatsſchutzgebiete, wenn Stiftungen und Ge— 
bühren genügend tragen. Auch Promenaden 
können nicht ſelten auf Konto Siedlungserſchlie— 
zung umgelegt werden. Einen kitzlichen Punkt 
bilden in dieſer Hinſicht die heute zweifellos über- 
fütterten Belange für Sport und Spiel. Hier 
müßte mehr noch als bisher auf Entlaſtung durch 
die Intereſſenten ſelbſt gedrängt werden. Vollends 


5) Siehe „Siedlungs- Wirtſchaft“, Sondernummer 
„Kiel“, Heft 11/24. Verlag Siedlerſchule Worpswede. 


rentierlich im materiellen Sinne ſind und bleiben 
naturgemäß die eigentlichen Parkflächen, die aber 
noch in vielen Fällen als Schutzanlagen reiſen 
könnten. 

In dem 200 Hektar großen Volkspark „Hof 
Hammer“ bei Kiel gelang es, die Koſten fo zu 
verteilen, daß die angeſetzten Siedler und Klein⸗ 
gärtner Land, Garteneinrichtung, Bewäſſerung 
und Wege mit einer normalen Bodenpacht ab- 
decken, während die als großzügige Schutzanlagen 
ausgebauten Höhenzüge, Forſten und Promenaden 
der Allgemeinheit noch nicht auf 30 Pfg., auf die 
Geſamtgrünfläche umgelegt noch nicht auf 10 Pfg. 
je qm zu ſtehen kam. Jedenfalls ſind die rieſigen 
Freiflächengebiete, die das neue Geſetz nicht nur 
reſerviert, ſondern geradezu auferlegt, nur 
unter dem Geſichtspunkt eines nach 
wirtſchaftlichen Grundſätzen aufge— 
machten grünen Stadtbetriebes 
überhaupt zu verwirklichen. 

Eine neue und bedeutſame Rolle innerhalb 
dieſer Organiſation moderner Grüngürtel iſt 
zweifellos die Technik zu ſpielen berufen. Es 
wird viel geforſtet werden müſſen in dieſen 
„rationellen Parks der Zukunft“ und noch mehr 
(an Waſſer, Wäldern und Wegen) einfach „belaſſen, 
wie es iſt“. Andererſeits wird beſonders bei der 
Anlage und Pflege von Nutzgrün-Kleingärten und 
Sportflächen von modernen techniſchen Geräten, 
wie Fräſen, Regenanlagen, Raupen, Baggern 
uſw. viel mehr Gebrauch gemacht werden, als 
bisher. 

Wird alſo im Sinne des Geſetzes unſere ganze 
kommunale Grünwirtſchaft einerſeits ungeahnt er— 
weitert, andererſeits aber zwangsläufig rationali— 
ſiert, ſo erhebt ſich die Frage nach dem entſprechen— 
den Ausbau ihrer Organiſation von ſelbſt. 
Hier dürfte die neue Lage zwangsläufig auf eine 
Konzentrierung der großen vorbereitenden und ver— 
waltungsmäßigen Arbeiten in der Hand des füh— 
renden Stadtgarten-Beamten drängen, 
während die Beratung und Durchführung von 
ſpezialen Aufgaben den hierfür beſonders geſchulten 
Kräften der freien Gartenbe rufe zufallen 
dürften. Eine Arbeitsteilung, die, im Bauweſen 
bereits weſentlich verwirklicht, die beſten Voraus— 
ſetzungen für die beſten Löſungen der geſtellen Ge⸗ 
ſamtaufgabe garantieren dürfte: den geſetz— 
mäßig geloderten Städten ihre 
lebenswichtigen Grünlungen zu er⸗ 
bauen und zu erhalten. 

Eine Aufgabe, deren Bedeutung für unſer 
ganzes Kulturleben endlich auch in Gartenkreiſen 
volles Verſtändnis und großzügige Förderung 
finden ſollte. Eine in Jahrhunderten nicht wieder⸗ 
kehrende Gelegenheit, einem Beruf zu jeiner Sen⸗ 
dung zu verhelfen. 


Sie konnten als 
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Soziale Gartenprobleme und Kreditfrage. 


Von Max Schemmel, Breslau 


Gab es früher überhaupt Gartenprobleme? Es 
waren Kunſtprobleme und reine Wirtſchaftsfragen. 
brennende Tagesfragen der 
Offentlichkeit gleichgültig ſein. Dies iſt anders 
geworden. Die Zuſammenballung der Menſchen 
erzeugte gemeinſame Aufgaben. Schon in der be⸗ 
feſtigten Stadt des Mittelalters gab es eine die 
Offentlichkeit täglich intereſſierende Gartenfrage, 
aber exit die Großſtadt ließ ins Rieſenhafte 
wachſen, was wir als die eigentliche, die ſoziale 
Gartenfrage betrachten. Doch iſt das Problem 
in ſeiner ganzen Bedeutung noch nicht erkannt; 
bis zur Stunde iſt wenig oder nichts dafür getan. 

Wohl iſt ein Nachlaſſen im Anwachſen der 
Großſtädte feſtzuſtellen; doch wachſen tun fie immer 
noch. Nur während des Krieges und 1923 ſtellte 
man in einzelnen Städten Bevölkerungsrückgang 
feſt. Jetzt aber hat die Statiſtik faſt allgemein 
wieder eine Zunahme feſtgeſtellt. Aber ſelbſt wenn 
dies Wachstum aufhören würde, wäre an der 
Unterlaſſungsſünde noch nichts geändert. Die 
Großſtadt überzieht den Boden mit Stein und 
Aſphalt, jedes pflanzliche Leben ertötend. Hat 
man vor dem Kriege wenigſtens in Anſätzen öffent- 
liches Grün geſchaffen, Lungen, Naturerſatz, ſo hat 
die Kriegsnot dieſen Anfängen ein Ende gemacht. 
Wir brauchen aber mehr als grüne Haine, in denen 
man ſich Sonntags ergeht. Nur die tägliche Be⸗ 
rührung mit der Natur erlaubt vor allem der 
Frau, ſich geſund zu erhalten, wodurch das ganze 
Volk geſund bleibt. 

Deswegen hat man Schrebergärten gepredigt. 
In der Kriegszeit ſind aus Not mehr als eine 
Million Kleingärten entſtanden. Man ſucht ſie zu 
erhalten, um der Schreberbewegung auf einen Ruck 
eine ſolche Menge von Gärten zuzuführen, die 
einigermaßen den Stadtbedürfniſſen entſpricht. 
Man iſt nun in der Offentlichkeit leicht geneigt, 
dieſe beiden Garten-Kategorien in einen Topf zu 
werfen. Der Unterſchied iſt aber ſo groß, daß die 
Kriegsgärten zum größten Teil gar nicht als 
Gärten angeſprochen werden können, ſondern nur 
als Parzellen, als kleine Felder. Sie können ihren 
Zweck nicht erfüllen. 

Woher kommt dies? Zunächſt durch die Un⸗ 
beſtändigkeit der Kleingärten. Bei der Familien⸗ 
Wirtſchaft des Mittelalters konnte es ein ſoziales 
Gartenintereſſe nicht geben, weil auch der Geſelle 
am Familiengarten teilnahm. Dagegen iſt der 
Arbeiter in der Großſtadt beſitzlos; er hat nicht teil 
an dem Garten des Fabrikherrn; es kann für ihn 
infolge der Unbeſtändigkeit ſeiner Tätigkeit auch 
kein Beſitzrecht am Boden im heutigen Sinne 
geben; darum muß etwas anderes geſchaffen 
werden, und zwar durch die Allgemeinheit. 


Dahin zielen die Beſtrebungen, das Pachtrecht 
auszubauen; von privater Willkür zu befreien ent— 
weder durch freie Erbpacht oder durch geſetzliche 
Einſchränkung der Kündigung. Doch iſt die Pacht⸗ 
ſchutz⸗Ordnung, die dies bezweckt, noch immer von 
politiſchen Machtverhältniſſen abhängig. Man er 
ſtrebt deswegen eine anderweitige Regelung durch 
Feſtlegung von Flächen im Umkreis der Städte 
für kleingärtneriſche Nutzung. Damit wird die 
Kündigung nicht unmöglich, aber der Bodenwucher, 
weil die Hochbebauung dieſer Flächen und damit 
die Anwärter, die das Zehn- und Mehrfache wie 
der Kleingärtner bezahlen können, ausgeſchaltet 
werden. 

Jedoch auch unter der Pacht⸗Schutzordnung 
haben ſich große Mißſtände gezeigt, da die Pächter 
ſich dazu verleiten ließen, ohne Betriebsmittel 
mehr aus dem Grundſtück machen zu wollen, als 
fie konnten. So entſtanden Elendswirtſchaften, 
Halbſiedlungen, wie ſie niemals im öffentlichen 
Intereſſe erwünſcht ſein können, die noch dazu 
ſtändig in Angſt leben, weil der Schutz befriſtet iſt. 

Auch wenn der Schutz der Kleingärten durch 
Feſtlegung als Dauergärten — das Schlagwort 
unſerer Zeit — endlich erreicht ſein wird, wenn 
ſich ihre Wirtſchaft nicht mehr nur auf die ſchwan— 
tende Grundlage der Pacht-Schutz-Ordnung ſtützt, 
werden ſie die Mittel nicht haben, um Gärten aus 
den Kartoffel⸗Kaweln, um Siedlungen aus den 
Bretterbuden zu machen. Um die Größe der Auf— 
gabe zu ermeſſen, braucht man nur die alten guten 
Schrebergärten mit den Millionen Kriegspacht— 
gärten zu vergleichen. Gärten ſind etwas anderes 
als ungeſchützte Felder, als „Boden“ und „Grün“. 
Durch Schutz wird das Stück Erde wohnlich für 
den Aufenthalt im Freien, wird fähig, die feineren 
Gartengewächſe zu tragen. Es gehört Waſſer- und 
Dungſicherung dazu und intenſivſte Bearbeitung. 
Die Großſtadt hat den Arbeiter beſitzlos, unboden— 
ſtändig gemacht: fie tft verpflichtet, hier einzu— 
greifen; ſie muß die Mittel geben, dieſe Gärten ein— 
zurichten. Es braucht dies nicht in Form von ver- 
lorenen Zuſchüſſen zu geſchehen, denn die Garten— 
Wirtſchaft iſt leicht produktiv zu machen, ſelbſt 
wenn der Kleingarten in der Hauptſache als Er⸗ 
holungsſtätte betrachtet wird. Aber Kredite zu ans 
nehmbaren Zinsſätzen können gegeben werden, und 
wir behaupten, es werden die fruchtbarſten ſozialen 
Ausgaben ſein, die je gemacht wurden. Warum 
ſollen allein der Landwirtſchaft, der Induſtrie, dem 
Gewerbe durch das Kräftereſervoir der Allgemein— 
heit das Rückgrat geſtärkt werden? „Ihr laßt den 
Armen ſchuldig werden.“ Ein durchaus nicht ins 
Gewicht fallender Stand, die Weinbauer, die ſich 
im nächſten Jahrzehnt wahrſcheinlich infolge Alto- 
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holverbotes doch werden umſtellen müſſen, erhalten 
ſoeben nach Mitteilung der Regierung ca. 120 Mil- 
lionen an Beihilfen und Krediten. Und die ca. 
15 Millionen Miethausbewohner ſollen nichts für 
ihre Gärten erhalten? 

Auch das Siedlungs-Problem iſt ein Garten— 
Problem. Hier kommt die Garten— Wirtſchaft zu 
ihrem größeren Recht. Nur wenn Frau und 
Kinder ſich im unmittelbar ans Haus anſchließen— 
den Garten dauernd betätigen können, wird die 
Frauen- und Kinder-Fabrikarbeit eingeſchränkt. 
Die Größe dieſer Gärten N variabel fein ent⸗ 
ſprechend der wirtſchaftlichen Betätigungsmöglich⸗ 
keit dieſer Kreiſe. Wenn die Frau — dem Garten 
ſoviel herausholt, bezw. an der Lebenshaltung 
ſpart, daß die Mietskoſten gedeckt werden, dann hat 
ſie ihr gutes Teil zum Unterhalt der Familie mit 
beigetragen; ſie hat ſich aber damit weiter — und 
das iſt wertvoller — einen Geſundbrunnen ge— 
ſchaffen, der die Erholungs-Mätzchen der Groß— 
ſtadt überflüſſig macht. 

Mit Fug und Recht wird man die öffentlich he 
Bewirtſchaftung der Alt- und Neuwohnungen für 
dauernd nur vertreten können, wenn neben der 
Rationaliſierung des Wohnungsbaues und Ver⸗ 
kehrs der Garten als Produktionsſtätte im obigen 
ar betont wird. Dieſe Gärten ftellen dann 

s Reſervoir ſchöpferiſcher Betätigung für den 
ee ae Arbeiter unſerer Zeit 1 5 

Aber es genügt nicht, ein Stück Land anzu— 
weiſen. Der vom Hausban finanziell erſchöpfte 
Siedler bringt auf Jahre hinaus nichts für die Aus- 
ſtattung des Gartens auf. Dieſer muß zuſammen 
mit der Wohnung finanziert werden. Haben Staat 
und Kommunen in dieſem Sinne bisher Nennens— 


wertes geleiſtet? Es lag wohl in den Verhält— 
niſſen, daß man derartig weitſchauende Politik 
nicht treiben konnte im Sinne ſozialen Gemein— 
intereſſes. Allmählich wird es aber Zeit, das 
Problem in ſeiner ganzen Schärfe zu erfaſſen und 
entſprechende Maßnahmen zu treffen. Neben der 
öffentlich-rechtlichen Sicherung der Gärten müſſen 
Körperſchaften mit der Finanzierung, Anlage und 
Betreuung von Gärten (Garten-Fürſorgen) ge⸗ 
ſchaffen werden. Dies iſt bereits verſucht worden; 
doch hat man die erſte dieſer Geſellſchaften finan— 
ziell im Stich gelaſſen, und es ſteht zu befürchten, 
daß die ganze Arbeit im Stich gelaſſen wird. Eine 
Grundlage erhält ſie erſt, wenn Kreditreſervate für 
die Gärten geſchaffen werden. Heute iſt die Ver— 
wendung öffentlicher Gelder dafür unterbunden. 
Bilden aber Grund und Boden Mitſicherheit an 
den Haushypotheken, ſo iſt nicht einzuſehen, warum 
nicht die Gartenanlage mit der Hausanlage als 
Einheit finanziert werden kann. Darüber hinaus 
aber müſſen weitere Mittel flüſſig gemacht werden, 
die notfalls neben N der Hauszinsſteuer⸗ 
hypothek aus einer geſtaffelten Grund-Wert⸗Steuer 
von dem entſchuldeten Boden gedeckt werden 
können. Angedeutet iſt eine ſolche bereits in der 
3. Steuer⸗Notverordnung, und neuerdings wird 
ſie von den Bodenreformern verlangt. Auch die 
Gelder der Sparkaſſen ſollten hierfür mit ver— 
wandt werden. 

Es gilt eine Tat, zu der wir Mut haben müſſen, 
Mut nicht zur een eines Konſumbedürf— 
niſſes, ſondern zur Dauerverhinderung und Vor- 
beugung der Großſtadtnot, an der wir uns auch nicht 
durch Widerſtand der Bequemen und den Schwierig— 
keiten des Anfanges irre machen laſſen dürfen. 


Abb. 89. Wohnungskultur der holländiſchen Staatszechen in der Provinz Limburg. 
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Der künftige Dauergarten als 
Ferienheim. 

Es wird gut ſein, auch hierfür einen 
Standard-Typ aufzuſtellen, der, wenn er 
auch nicht immer erreicht wird, doch An⸗ 
regungen für Form und Wirtſchaft geben 
kann. Für uns Heutige ſieht der gezeigte 
Typ reich und unerſchwinglich aus. Wer 
weiß, ob es nicht doch mal Wirklichkeit wird? 

Eine Vorderanſicht brachten wir in S. W. “7 
nach dem Muſterbau auf der Ausſtellung 
„Heim und Scholle“. In Abb. 92 zeigen 
wir den Geſamt-Gartengrundriß. Den 
Hauptraum in der Mitte nimmt ein großes 
Raſenſtück ein. Ein Plattenweg führt mitten 
durch um ein Waſſerbecken herum zum 
Ferienhaus (Abb. 92). Dieſes ſtellt in der 
Größe von 8h m einen einheitlichen Raum, 
dar, mit angehängter Küchen- und Bade— 
niſche. Die Wände ſind entweder einfache 
Holzſchalung mit Fugendichtung oder ſolide 
Doppelwände. Eine Doppeltür kann nach 
innen umgeſchlagen werden, ſo daß ſie 
entweder die 2 Seitenflügel als Kinder 
Schlafzimmer abſchließt, oder nach Bedarf 
auch nur die Betten, die doppelt überein- 
ander angeordnet werden können. Ein Eltern 
Doppelbett in der Mitte des Raumes iſt hoch— 
klappbar; es entlüftet ſich nach außen. Auf dieſe 
Weiſe entſteht ein variabler Raum, der durch 
Zurückſchlagen der großen Außentür im Sommer 
vollends in den Garten ausgedehnt werden kann. 
Eine leichte Pergola über erhöhter Terraſſe (ſiehe 
Abb. 90 Seitenanficht). vermittelt den Übergang in 


Abb. 90 


den Garten. Aus Abb. 91 iſt zu erſehen, wie ein 
räumlich betonter Garten wohnlich wirkt. Dieſe 
räumliche Betonung iſt durch hohe Hecken rings 
um den Garten erreicht. (Siehe Schnitt von Abb. 92.) 
Die Raſenfläche dagegen iſt durch eine niedere Hecke 
abgeſchloſſen. An ihren Seiten ſind kleine Gemüſe- und 
Blumenbeete. Links vom Hauſe iſt der Wirtſchaftshof 
mit Trockenkloſett, Kompoſtei und einem kleinen Miſtbeet. 


Entwurf 
Leberecht Migge 
und 
Leop. Fiſcher 
Ausführung 
Siedlerſchule 
Worpswede. 


Abb. 91. 
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Abb. 92. 


Adolf Damaſchke. 


Wir wollen nicht wiederholen, was in allen 
Tageszeitungen zu leſen iſt. Das Leben dieſes 
Mannes, der am 24. ſeinen 60. Geburtstag feierte, 
bietet viel des Intereſſanten und Lehrhaften. 
Zu bewundern iſt die zähe Energie, mit der 
er, oft bis zur Einſeitigkeit, ſein Ziel verfolgte. 
Wofür ihn die Welt liebt, das iſt die reife, 
verſtehende Güte, die die unbeugſame Energie ſeines 
Schaffens durchſtrahlt. So wurde er zum Segen- 
ſpender. Sein Geburtstag ſei uns eine moraliſche 
Verpflichtung, die in den Parteibeſchlüſſen der nächſten 
Zeit ſichtbar werden möge, damit endlich ſein Boden— 
reform⸗Geſetz Wirklichkeit werde. Hat doch ſelbſt 
Hindenburg ſich in bemerkenswerter Weiſe dafür 
ausgeſprochen. 


"SIEDLERSCHVLE-WORPSWEDE 
--- 4926 


Ein ungeheures Werk iſt zu be⸗ 
wältigen, das ſich auf dem Art. 155 
der Reichs⸗Verfaſſung aufbaut. Der 
als erſter großer Erfolg Damaſchkes 
lautet: 

„Die Verteilung und Nutzung des 
Bodens wird von Staatswegen in einer 
Weiſe überwacht, die Mißbrauch verhütet 
und dem Ziel zuſtrebt, jedem Deutſchen 
eine geſunde Wohnung und allen deutſchen 
Familien, beſonders den kinderreichen, eine 
ihren Bedürfniſſen entſprechende Wohn- oder 
Wirtſchaftsheimſtätte zu ſichern. Kriegs⸗ 
teilnehmer ſind bei dem zu ſchaffenden 
Heimſtättenrecht beſonders zu berückſichtigen. 

Grundbeſitz, deſſen Erwerb zur Be⸗ 
friedigung des Wohnungsbedürfniſſes, zur 
Förderung der Siedlung und Urbarmachung 
oder zur Hebung der Landwirtſchaft nötig 
iſt, kann enteignet werden. Fideikommiſſe 
ſind aufzulöſen. 

Die Bearbeitung und Ausnutzung des 
Bodens iſt eine Pflicht des Grundbeſitzers 
gegenüber der Gemeinſchaft. Die Wert⸗ 
ſteigerung des Bodens, die ohne eine Ar⸗ 
beits⸗ oder Kapitalsaufwendung auf das 
Grundſtück entſteht, iſt für die Geſamtheit 
nutzbar zu machen. 

Alle Bodenſchätze und alle wirtſchaftlich 
nutzbaren Naturkräfte ſtehen unter Auſſicht 
des Staates. Private Regale ſind im 
Wege der Geſetzgebung auf den Staat zu 
überführen.“ . e 

Manche Vorarbeit iſt geleiſtet, 
vor allem in den Anhaltiſchen Steuer- 
geſetzen, wo der rührige Peus die 
Bodenreform vertritt. Uns ſchwebt 
ein Gleichnis vor, das uns die Größe 
der Aufgabe ins rechte Licht ſetzen 
kann: China, das ſeit etwa 4 Jahr⸗ 
tauſenden ſeine geſamte Volkswirt⸗ 
ſchaft auf den Boden aufgebaut hat. 
Dieſer Koloß, gegen den wir unſere 
Kultur als ſehr jung bezeichnen müſſen, 
hat alle ſeine Kräfte auf den Boden 
eingeſtellt: Religion, Wiſſenſchaft, 
Rechtspflege, Familie, Technik uſw., 
mit einem Erfolg, daß man heute 
bereits von den Chineſen als den Erben der ge 
ſamten Weltwirtſchaft ſpricht. Nach dieſem Maß⸗ 
ſtab und Vorbild ſoll unſere Bodenreform verſuchen, 
alle wirtſchaftlichen Kräfte für ihre Arbeit heranzu⸗ 
ziehen. Nichts tut uns nötiger als praktiſche 
Bodenreform, wie ſie Gott ſei Dank an zahlreichen 
Orten ſchon die ſchönſten Früchte gezeitigt hat. 

Damaſchkes Werk als Schriftſteller enthalten 
folgende Bücher: 

Im Verlage von G. Fiſcher, Jena: 

Die Bodenreform. Grundſätzliches und Geſchichtliches 
zur Erkenntnis und Aberwindung der ſozialen Not. Geh. 
3,.— RM., geb. 4,50 RM. 136. Tauſend. 

Geſchichte der Nationalökonomie. 2. Bde., geheftet 
4,— RM., geb. 7, — RM., 85. Tauſend. 

Aufgaben der Gemeindepolitik. 40. Tauſend. Geh. 
3,.— RM., geb. 4,50 RM. — Geſchichte der Nedekunſt. Eine 
erſte Einführung. Geh. 1,80 RM., geb. 3,30 RM. Sch. 
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Buchbeſprechungen. 


Beamten⸗Taſchenbuch. Das gründliche und viel⸗ 
ſeitige Taſchenbuch, das für 1926 in 6. Auflage im 
Wirtſchaftsverlag Artur Sudau, Berlin SW 61, er⸗ 
ſcheint, dürfte unſern Beamten ein unentbehrlicher 
Ratgeber ſein. Bringt es doch alles Wiſſenswerte über 
Organiſationen, Spitzenbehörden, Rechtsverhältniſſe, 
Dienfteinkommen — kurz alles, was den Beamten 
intereſſiert. Auch der Nicht-Beamte wird vieles finden, 
ohne deſſen Kenntnis er nicht auskommen kann. 


Deutſches Staatsbürger⸗Taſchenbuch. Allgemeines 
Intereſſe beanſprucht dieſes im ſelben Verlag er⸗ 
ſcheinende Staatsbürger ⸗Taſchenbuch. Alle unſere 
öffentlich⸗rechtlichen Verhältniſſe find in der Kriegs⸗ 
und Inflationszeit umgekrempelt worden. Wer kennt 
die Reichsgeſetzgebung, die heute gilt, ſo, daß er ſich in 
allen Lagen zu helfen wüßte? Auch den Verjailler 
Vertrag und das Londoner Abkommen, die unſer 
Schickſal bedeuten, müßte jeder in der Taſche tragen 
können. Die Verwaltung des Reiches und Preußens, 
Geldweſen, Eiſenbahntarife, Poſtſätze, Gerichts- und 
Anwaltsgebühren, Einwohnerzahl der Städte, Kenn⸗ 
zeichen der Kraftfahrzeuge, Reichsrichtzahlen für die 
Lebenshaltung, Verſicherungen., Steuern find in 
knappen Worten und Tabellen dargeſtellt. 


Die Ernte der Zukunft. Von H. Wöllecke. Verlag 
Franz Tſcheiner, Breslau 2. 

Die noch etwas problematiſche Elektro-Boden-Rultur 
dürfte durch Schriften wie dieſe, infolge ihrer aus⸗ 
ſchweifenden und deshalb unwahr werdenden Ziel⸗ 
ſetzung nicht ſonderlich gefördert werden. Wohl 
geben zahlreiche Abbildungen übergroße Gemüſe 
wieder, die die mit Elektro-Terro-Apparaten be⸗ 
handelt ſind, doch ohne exakte Verſuchsergebniſſe. Nicht 
als ob wir den zahlreichen durch Landwirtſchafts⸗ 
kammern, den Reichsverband des Deutſchen Obſt- und 
Gemüſebaus uſw. ausgeſprochenen Ablehnungen ein- 
fach zuſtimmen wollten. Aber das, was wir bisher an 
wirklichen Ergebniſſen geſehen haben, einſchließlich 
einer von uns beſichtigten Anlage und was in dieſes 
Buch gebracht wird, ermutigt vorläufig nicht. Dennoch 
muß ein Kern darin ſtecken; auch die Wiſſenſchaft er⸗ 
wartet hier noch Ergebniſſe. Alſo Zurückhaltung und 
genauere Arbeit! 


Bewährte Gartenbau⸗Bücher. Unzählige Anfragen 
betreffen Raterteilung zur Beſchaffung von Büchern 
für den Siedlungs⸗ und Gartenbau. In dem Drang 
der zahlreichen Neuerungen in unſerer Boden-Wirt⸗ 
ſchaft und dem noch immer unkonſolidierten Zuſtand, 
legten wir bisher wenig Wert darauf. Es ſchien uns 
wichtiger, das allgemeine Ziel zu propagieren. Nach⸗ 
ſtehend geben wir nur eine überlegte Auswahl: 

Moderne Siedlung. 

Leberecht Migge: Jedermann Selbſtverſorger. Verlag 
Eugen Diederichs, Jena. 

Der ie Kiel. Verlag Siedlerſchule Worps- 
wede. 

Prof. Karl Ballod: Die Ackerſtadt. Weltverlag Berlin. 

Dr.-Ing. Hahn: Vom Aufbau einer neuen Stadt. Ber- 
lag Conrad Hanf, Hamburg 8. 


Taut: Die neue Wohnung. Verlag Klinkhardt & Bier⸗ 
mann, Leipzig.“ 


Siedlungs⸗Geſetzgebung. 

Holzapfel: Siedlungs-Geſetzgebung. Vereinigung wiſſen— 
ſchaftlicher Verleger. Walter de Gruyter & Co., 
Berlin W 10. 

Entwurf eines Städtebaugeſetzes. 
Berlin. 

Kaifenberg: Kleingarten und Kleinpachtland-Ordnung. 
Verlag Franz Vahlen, Berlin, Linkſtr. 16. 

Moderne Betriebswiſſenſchaft. 

Bornemann: Kohlenſäure und Pflanzenwachstum. Ver— 
lag Parey, Berlin. 

Demtſchinsky: Die Acherbeetkultur. 
Berlin. 

Hermann Krantz: Binnenverſorgung durch Bodenkraft— 
mehrung. Verlag Benno Filſer, Augsburg. 

Francé: Das Leben im Ackerboden. Franckhſche Ver: 
lagsbuchhandl., Stuttgart. 


Bodenwirtſchaft des Auslandes. 
Froſt: Agrarverfaſſung und Landwirtſchaft in Belgien. 
Verlag Parey, Berlin. 
Derſ.: Agrarverfaſſung und 
Holland. 

Eugene Simon: Das Paradies der Arbeit. 
Joſeph Huber, Dießen vor München. O0. 
O. Franke: Ackerbau und Seidengewinnung in China. 

Verlag L. Friedrichſen & Co., Hamburg. 
Obſtbau. 
J. Rothmund: Mehr Erfolg im Obſtbau. 
Huchendubl, München. 
Janſon: Groß-Obſtbau. 
Hedemannſtr. 


Verlag Heymann, 


Verlag Parey. 


Landwirtſchaft in 


Verlag 


Verlag J. 
Verlag Paul Parey, Berlin, 


Pönnecke: Die Fruchtbarkeit der Obſtbäume. Verlag 
Eugen Ulmer, Stuttgart. 
Derf.: Warum und weil im Zwergobſtbau. 
Wilhelm Ewert: Vom neuzeiklichen Obſtbau. Parey, 
Berlin, Hedemannſtr. 
Gemüſebau. 
J Rothmund: Mehr Erfolg im Gemüſebau. Verlag 


Huchendubl, München. 
Landwirtſchaft. 
Krafft: Lehrbuch der Landwirtſchaft. 3 Bände. Verlag 
Parey, Berlin. 


Schädlings⸗ Bekämpfung. 

Flugblätter der Biolog. Anſtalt für Land— und Forſt⸗ 
wirtſchaft, Berlin-Dahlem. 

G. Kowollik: Schädigungen und Krankheiten der Kohl⸗ 
und Krautpflanzen. Verlag Geſchäftsſtelle des 
Schleſiſchen Kleingartenfreundes, Breslau, Huben— 
ſtraße 118. 

Kunſtdünger. 

Deutſche Landwirtſchaftliche Geſellſchaft, Düngerfibel. 
Berlin SW. 

Kleintierzucht. 

Velten: Die Kaninchenzucht. Verlag Eugen Ulmer. 
Stuttgart. 

Winninger: Die Geflügelzucht für den Kleinbetrieb. 
Verlag Eugen Ulmer, Stuttgart. 

Hoffmann: Das Buch von der Ziege. 


Verlag Eugen 
Ulmer, Stuttgart. ‘ M. Sch. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Max Schemmel, Breslau, Sternſtraße 40 
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Auswandern oder Einwandern. 


(Aus der Einleitung des neuen Werles von Leberecht Migge „Binnenkoloniſation“.“) 


Auswanderung in andere Länder iſt die 
ultima ratio der durch andere Mittel nicht mehr 
aufrecht zu erhaltenen Wirtſchaft im eigenen 
Lande. Ihr direkter Anlaß liegt gemeinhin in 
materieller, ſeltener in geiſtiger Hemmung des 
Daſeins. Ihre Form draußen iſt gewöhnlich die 
der extenſiv bewirtſchafteten Farm, Plantage 
oder Gutswirtſchaft. Sie ſtellt außerordentliche 
Anſprüche an Wert und Charakter des Koloniſten. 
Seinem kühn und frei erworbenen neuen Da- 
ſeinsrecht ſteht oft eine übermenſchliche Daſeins— 
pflicht gegenüber. Er muß bereit und fähig ſein, 
auf faſt alle gewohnten Bequemlichkeiten des täg— 
lichen Lebens daheim zu verzichten und un— 
gewohnte Entbehrungen zu erdulden. Er iſt auf 
äußerſte Einſchränkung ſeines gewöhnlichen Kon— 
ſums angewieſen zugunſten einer unerbittlichen 
Forderung nach Mehrwert, nach Neu- und Über— 
produktion. Der Kampf ums Daſein beginnt 
für ihn ganz von vorn, und, äußerlich gewonnen, 
verliert er ihn oft am Schluſſe dennoch vor Ein- 
ſamkeit und Heimweh. Niemand tut das frei— 
willig: Auswanderung heißt Nothandlung. 

Auf alle Fälle trägt mit der Auswanderung 
die heimiſche Wirtſchaft den Verluſt, der entſteht, 
wenn eine intenſive Daſeinsform 
zugunſten einer extenſiven, wenn 
auch nur vorübergehend, verlaſſen wird. Aus⸗ 
wandern darf, volkswirtſchaftlich geſehen, nur der, 
der „drüben“ überlegen it, alſo der Spezialiſt. 
Als Auswanderer im großen aber haben wir 
heute nur die Wahl: in der Hauptſache nicht für 
uns, ſondern für andere (als Kulturdünger) zu 
arbeiten. Dieſe Tatſache ſollte von einer über— 
legenen Daſeins-Okonomie her zur Ablehnung 
und folglich zur Abdroſſelung dieſes Weges der 
Umlagerung unſerer Volkswirtſchaft führen. 
Auch vom Intereſſe der Zurückbleibenden her 
müſſen wir zu der gleichen Forderung kommen. 
Moderne Länder ſind Maſchinerien: nur gut ge⸗ 
ſpeiſt und voll bedient, könnten fie ihre Arbeit leiſten; 
Deutſche, Europäer dürfen nicht auswandern! 

Anders mit der Einwanderung ins 
eigene Land. Dieſe greift Platz, wenn die Ver⸗ 
hältniſſe den nötigen Ausgleich der verlagerten 


Wirtſchaften daheim noch erlauben. Dann 
ſchreitet man zur ſogenannten Binnenkoloni— 


ſation. Deren Anforderung an Individuen und 
Gemeinſchaft iſt grundſätzlich geringer. Denn 
hier trägt die alte Wirtſchaft mit und weiter. 
So hat in dieſer inneren koloniſatoriſchen Be— 
wegung der Schichten und Klaſſen eine gewiſſe 
Freiwilligkeit und Wahlfreiheit Raum, und auch 
ſchwächere Exiſtenzen haben Ausſicht auf Erfolg. 
Aber auf gleichen Grundurſachen, wie die Außen— 
koloniſation, beruhend, nämlich einer unfrucht— 
baren Daſeinslage, unterliegt ſie dem gleichen 
Geſetz: zugunſten von Produktion auf 
Konſum' verzichten, zumindeſt vorüber— 
gehend. Aber im Gegenſatz zu jener führt ſie 
durch das beſchränktere Landangebot gewöhnlich 
zur Form des Bauers oder Gärtners, mit einem 
Einſchuß von Handwerk und Gewerbe. Ihr 
Charakter iſt alſo intenſiv. Einwandern 
heißt: intenſiv ſiedeln. Dieſe Innenkoloniſation 
iſt auch dann noch möglich, wenn im übrigen 
das zur Verfügung ſtehende Land beſetzt, ja, 
gerecht verteilt erſcheinen ſollte. Dann bedarf es 
nur, die Betriebsform der meiſt 
extenſiven Bodenwirtſchaft abzu— 
wandeln und zu ſteigern, ſo lange, 
bis ſie die durchſchnittliche Intenſi⸗ 
tät der Geſamtwirtſchaft des be— 
treffenden Volkes errei gt. 

Erſt dann, wenn dieſer Ausgleich der Vitalität 
der verſchiedenen Wirtſchaftsweiſen erreicht iſt, 
kann von Sättigung der Bevölkerußt. dichte und 
von grundſätzlichem Anlaß zur Aüswanderung 
geſprochen werden. (Die in jedem Stadium in 
jeder Richtung vorhanden iſt.) 

Was Europa betrifft, ſo iſt dieſer Zuſtand der 
Sättigung auch gerade in ſeinem zentralen und 
weſtlichen Teil noch nicht entfernt erreicht. Faſt 
überall klafft hier eine bedeutende Spanne 
zwiſchen der Betriebsform der Urproduktion und 
der der verarbeitenden Wirtſchaft, die jene be— 
gleitet. Wobei es nur ein Unterſchied des Grades 
iſt: ob dort der ruſſiſchen Steppe eine naive 
Heiminduſtrie gegenüberſteht oder hier die obligate 


Großſtadt-Wieſe an einer Schnellbahn das 
Vakuum kennzeichnet: Europa hat nicht 


nötig, auszuwandern! 


* Siehe Inhaltsangabe ꝛc. am Schluß dieſes Heftes. 
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Aus den diesjährigen verſuchen der Siedlerſchule Worpswede. 


Auf unſerer Muſterſiedlung Sonnenhof wurden 
in dieſem Jahre eine Reihe von Verſuchen dırcch- 
geführt. Das Ergebnis kann natürlich nicht 
überall eindeutig ſein. Dazu müſſen ſie in 
größerem Maßſtabe weitergeführt und ausgebaut 
werden. So konnten vor allem die größer an— 
gelegten Humusverſuche nicht zu Ende geführt 
werden. Es wurde ein Muſter-Dungſtlo gebaut, 
das für Erprobung der Heiß- und Kaltgärverfahren 
dient (Abb. 98). 

Nachſtehend geben wir nur die klarliegenden 
Ergebniſſe, die allgemeines Intereſſe bean— 
ſpruchen dürften. Wir legen größtes Gewicht auf 
die Verſuche zur Bekämpfung der Kohlſchädlinge. 
Das Verfahren zur Bekämpfung der Kohlfliege 
mit Sublimat iſt in Amerika bereits im großen 
verbreitet; von dort liegen für den feldmäßigen 
Anbau nur günſtige Reſultate vor. Es trotz der 
Gefährlichkeit des Giftes auch in unſern Klein— 
gärten einzubürgern, erſcheint uns geboten. Wird 
doch in etwa der Hälfte aller Klein- und Siedler— 
gärten die Erzielung guten Frühkohls durch dieſen 
Schädling unmöglich gemacht. Es wird gut ſein, 
das Gift durch Vereine und Genoſſenſchaften zu 
beſchaffen und die Anwendung zu überwachen. 
Nur bei gemeinſamer Durchführung kann die 
Weiterverbreitung dieſes Schädlings eingedämmt 
werden. 

Nicht weniger gefährlich, aber viel ſchwerer zu 
bekämpfen iſt die Kohlhernie. Die Anwendung 
von Kalk hat ſich als unzureichend erwieſen. Die 
Sporen werden durch ihn nur an ihrer Ent— 
wicklung gehindert und erhalten ſich im gekalkten 
Boden mehrere Jahre länger als im ungekalkten. 
Auch die vollſtändige Desinfektion des Bodens 
mit Cyan-Schwefel-Kalk-Pulver führte nicht zu 


Abb. 93. Eine der 4 Verſuchsterraſſen auf dem Sonnenhof, 

200 qm groß. Die Böſchung iſt in Abſätzen mit Torfboden 

befeſtigt, wie in Heft 4 beſchrieben, und mit Erdbeeren be⸗ 
pflanzt. Im Hintergrund rechts das Dungjilo. 


einem eindeutigen Ergebnis. Doch werden wir 
dieſes Mittel weiter ausprobieren und in ähn— 
licher Weiſe auch Formalin. Auch die noch in den 


Anfängen ſteckende Stimulation glaubten wir 
fördern zu müſſen. 
Verſuche mit Azotogen zur Impfung von 


Hülſenfrüchten waren ohne nennenswerte Er— 
gebniſſe, weil die Bakterien ſelbſt auf einem neu 
in Kultur genommenen Acker bereits im Boden 
vorhanden waren. 


A. Stimulationsverſuch: 


1. Ernteergebnis von je 100 qm Kartoffeln 
ſüimulierrktkt 8% « 5,60 tr. 
nicht behandelt .. 4,90 = 


Mehrertrag durch Stimulation 14¼ %. 
2. Ein Verſuch an Erbſen auf 30 qm Fläche 
zeigte folgendes Ergebnis: 
auf 15 qm ſtimuliert 14 Pfund 
auf 15 qm nicht behandelt. . 12 = 
Mehrertrag durch Stimulation 16°, 9. 
Die Aufſehen erregenden Verſuche von Pro— 
feſſor Popoff veranlaßten uns, ſeine Stimu— 
lationsmittel zu erproben. Das Verfahren be— 
ruht auf zwei gegenſätzlichen Salzlöſungen, in die 
je die Hälfte des Saatguts während einer be— 
ſtimmten Zeit getaucht wird; nach dem Trocknen 
werden beide gemiſcht. Die Behandlung iſt bei 
einiger Genauigkeit nicht ſchwierig. Wie weit 
eine allgemeine Einführung möglich ſein wird, 
müſſen weitere Verſuche lehren. 
B. Beizverſuche zur Bekämpfung der Kohlhernie. 
Um ein eindeutiges Bild zu erhalten, wurden 
zunächſt Saatbeete behandelt, die folgende Er— 
gebniſſe brachten: 


Abb. 94. Kohlherniebefall rechts unbehandelter, links be⸗ 

handelter Kohlrabipflanzen. Rechts ſitzt die Knolle am Wurzel⸗ 

hals und läßt die Pflanze nicht zur Entwicklung kommen. 

Links ſitzt der Pilz nur an den Wurzelenden und verurſacht 
nur geringen Teilſchaden. 
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Bepflanzung: Kohlrabi. 
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l u In IV 
Cyan⸗ 
unbeh. e Germiſan Uspulun 
Pulver 
beh. am 25/6. 25/6. u. 15/7. | 25/6. u. 15/7. 
Beizmenge 200 g ſje S mal eine je 8 mal eine 
5 % % ige Löſ.] / %ige Löſ. 
ausgeſät | 27/7. 27/7. 27/7. 27/7. 
ausgezählt | 17/10. 17/10. 17/10. 17/10. 
Befall in Y 30%] 20% | 50% | 0% 


Die ½ ige Löſung des Germiſan genügt 
ſcheinbar nicht; ſie wurde gewählt, weil ſtärkere 
Löſungen ſich bei den Pflanzverſuchen als ſtark 
ſchädigend erwieſen hatten. 


Im großen wurde der Verſuch an einem 
Stück Frühkohl (920 Pflanzen) durchgeführt. 


820 Pflanzlöcher wurden mit je 1 Liter / Yoiger 
Germiſanlöſung ausgegoſſen und mit ſteriliſierter 
Erde ausgefüllt. Die Steriliſierung geſchah vor— 
ſchriftsmäßig mit Germiſan. Die Pflanzen — 
Maiſpitz, Wirſing, Rotkohl, Blumenkohl, Kohl— 
rabi — zeigten anfangs ſehr ſchlechten Stand und 
erholten ſich nur langſam. Ergebnis: Die 100 
unbehandelten Pflanzen waren ausnahmslos 
ſehr ſtark befallen, das Ernteergebnis minimal; 
von 820 behandelten Pflanzen waren 85 voll— 
kommen frei, alle übrigen zeigten an den Wurzel— 
enden, ſobald dieſe aus dem Pflanzloch heraus— 
gewachſen waren, dicke Hernie-Knollen. Die 
Pflanzen wurden aber dadurch in ihrer Ent- 


wickelung nicht weſentlich behindert. Beigegebene 
Photographie (Abb. 97) zeigt am beiten den 
Unterſchied zwiſchen behandelten und un— 


behandelten Pflanzen. 


C. Verſuch zur Bekämpfung der Kohlfliege 

mit Sublimat. 

Von 90 unbehandelten Pflanzen fielen 20 ganz 
aus = 2%. Von 830 behandelten fielen 35 
ganz aus = 4,2%. 75 behandelte Pflanzen 
blieben ganz frei; alle übrigen zeigten geringen 
Befall. Das Mittel wirkt bei genauer An— 
wendung radikal und iſt leicht zu handhaben. Daß 
trotzdem noch ſchwächerer Befall eintrat, iſt darauf 
zurückzuführen, daß die Behandlungszeiten an— 
fangs nicht genau innegehalten werden konnten. 
Die erſte Behandlung muß bereits 4 Tage nach 
der Pflanzung erfolgen, dann 3—4 mal in Ab- 
ſtänden von 6 Tagen wiederholt werden. Ver— 
braucht werden ca. 5 g Sublimat für hundert 
Pflanzen in 0,1 iger Löſung; Koſten je Pflanze 


ca. 2 Pf. 


D. Die Entwickelung des Getreides bei Dünn⸗ 

und Dickſaat und bei Verpflanzung. 

In Fortſetzung unſerer bisher veröffentlichten 
Verſuche (Siedl. Wirtſch. 12, 1924) wollen wir 
nun ſyſtematiſch Vergleiche der bisher üblichen 
Getreidebreit- und Drillſaat, Häufel- und Pflanz— 
weiſe zeigen, und zwar vom Keim bis zur Ernte. 
Die beigegebenen Photos (Abb. 95) zeigen den 
Stand von 6 verſchiedenen Getreideſä- und 
Pflanzweiſen, aufgenommen im Oktober 1925, 
und zwar: 


I. Pflanzgetreide: 
Ausſaat 1. 9. 25 auf Saatbeet. 
Auf Kulturbeet ausgepflanzt am 22. 9. 25. 
Abſtand 20 und 10 em. 

II. Dünnſaat: 


Abſtand 20 und 5 em. Sehe 
Ausgeſät am 1. 9. 25 auf Kulturbeet im Winter 
Garten. 3 
III. Pflanze aus Saatbeet zum Auspflanzen Roggen. 
ausgeſät am 20. 9. 25. 
IV. Dünnſaat, 20 em Reihenabſtand. 
35 Pfund pro Morgen 2500 qm. 
Ausgeſät am 18. 9. 25 auf dem Felde. 
V. Gewöhnliche Drillſaat 75 Pfund 
pro Morgen. Sorten un⸗ 
Ausgeſät am 25. 9. 25. bekannt; von 
VI. Breitwürfige Saat 100 Pfund Worpsweder 
pro Morgen. | Bauernädern. 
Ausgeſät am 10. 9. 25. 


Abb. 95. 
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Wir haben gefunden, daß nur ſtarke Herbſt— 
pflanzen kräftige Halme, große Ahren 8 Höchſt⸗ 
erträge geben. Wir werden im Laufe des 
nächſten Jahres weiter über die Entwickelung 
dieſer Saaten berichten. 


Einige bemerkenswerte Ernteergebniſſe. 
50 qm Gurken. Ernte 230 Pfund a 0,30 „ — 69 l. 
Zwiſchenkultur Erbſen; Ernte 65 Pfund à 0,30 4 
— 19,50 , zuſammen 88 50 


55 qm Puffbohnen. Ernte 100 Pfund 


a0 >, r e 30,.— A. 
Zwiſchenkultur Spinat. Ernte 25 Pfd. 

N M ee 3,75 M 

und Krupbohnen. Ernte 40 Pfund 

4 0%½5 EEE 10,— 4, 


zuſammen 43,75 «MH 


je qm 0,80 K. 


Sind provinzielle Siedlerverbände nötig und möglich! 


Die Siedlungsbewegung wächſt. Es ſind im 
vorigen Jahre ca. 70000 Wohnungen als Sied— 
lungshäuſer erbaut worden. Die Zahl dürfte in 
dieſem Jahre noch größer werden. Einſchließlich 
der vor, während und nach dem Kriege ent— 
ſtandenen Siedlungen kommen wir auf etwa 
500 000. Dieſe Zahl kann jedoch nur einen An— 
halt geben. Um ſie mit Leben zu erfüllen, müſſen 
wir den Begriff „Siedlung“ ſchärfer definieren. 
Letzten Endes ſtellt auch die Großſtadt eine An— 
ſiedlung dar, genau ſo wie ein Bauerndorf. Im 
engeren Sinne verſtehen wir unter Siedlung je— 
doch nur Familienwohnungen im Flachbau mit 
Garten oder Landwirtſchaft, eine Siedlung alſo, 
die von der Boden-Wirtſchaft ausgeht. Sie hat 
ſich das Programm der Bodenreform zu eigen ge— 
macht. Es iſt unmöglich, weiträumig zu bauen, 
wenn nicht der Bodenwucher ausgeſchaltet wird. 
Es iſt eine natürliche Reaktion des Volkes auf die 
allgemeine Mechaniſierung, das Familienleben zu 
betonen und zu ſtärken, eine Reaktion, die in den 
ſtärker induſtrialiſierten Ländern — Belgien, 
Holland und England — viel früher einſetzte und 
auch verhältnismäßig früher öffentlich gefördert 
wurde. Ihre Grundlagen laſſen ſich bereits heute 
zahlenmäßig verdeutlichen. So wurde, nach 
Köbiſch, in Ulm, das ſchon auf eine längere Sied— 
lungstradition zurückblicken kann, eine allgemeine 
Sterblichkeit von 14—16 auf das Tauſend Ein— 
wohner feſtgeſtellt; in den Arbeitervierteln betrug 
fie 18—20, dagegen in der Siedlung nur 4—8. 
(Breslau als ausgeſprochene Mietkaſernenſtadt 
ſchlägt mit 27,5 den traurigen Rekord.) Mag 
auch nicht überall die Ziffer ſo niedrig ſein wie in 
den Siedlungen Ulms: jedermann weiß, hier lebt 
man geſünder. 

Unſere Nachkriegsverhältniſſe haben das Be— 
ſtreben, Stadttechnik und Stadtkultur aufs Land 
zu verpflanzen, es zu durchdringen, Binnen— 
koloniſation zu treiben, teils erzeugt, teils nach— 
träglich gerechtfertigt. Millionen in Deutſchland 
harren der Verwirklichung ihrer Hoffnung auf 
Siedlung. Sie zu ſammeln und wirtſchaftlich 


zu unterſtützen, wäre die erſte Aufgabe eines 
Siedlerverbandes. 

Aber auch ſtarke und mächtige Feinde ſind am 
Werk, die der Siedlungsbewegung entgegen— 
arbeiten. Ihnen gilt es, Widerſtand zu leiſten. 
Auch die bereits mit Haus und Garten Ver— 
ſorgten find ihrer Poſition durchaus nicht jo 
ſicher, als ſie vielleicht meinen. Sie gewinnen 
durch Förderung der Siedlungswirtſchaft, die in 
allen ihren Auswirkungen Aufgabe des Pro— 
vinzialverbandes ſein ſoll. 

Es genügt nun auch durchaus nicht, daß Be⸗ 
hörden und behördenähnliche gemeinnützige Ge— 
ſellſchaften und dergl. die Bewegung fördern, 
ſondern es muß eine Kraft von unten wirken, die 
ihr allmählich die breiteſte Baſis gibt. Nehmen 
wir ein Beiſpiel. Siedlungsfragen im all— 
gemeinen Sinn haben in Breslau einen Streit 
entfacht. Stadt und Landkreis ſtehen ſich gegen— 
über, kämpfen um ihren Machtbereich. Die 
Siedler ſind Objekt. Um verhältnismäßig gering— 
fügiger Urſachen willen kann es Wirklichkeit 
werden, daß in den Zuſammenballungs— 
beſtrebungen der Beteiligten neue Mietkaſernen— 
vorſtädte geſchaffen werden. Wann raffen ſich 
Mieter und Siedler auf, um nicht mehr Objekt 
zu ſein? Auch bei beſtem Willen der behördlichen 
Stellen — und er muß zum größten Teil dankbar 
anerkaunt werden — werden ſie nicht dem Volke 
gerecht, ſolange dieſes ſelbſt nicht aktiv iſt. 

Es gilt nun zunächſt, die Kräfte zu ſammeln. 
Ein Landesverband muß die örtlichen Geuoſſen— 
ſchaften, Geſellſchaften, Vereine und Einzelſiedler 
in allem unterſtützen und vertreten können. 

Ein ſpäter zu gründender Reichsverband ſoll 
der Bewegung Spitze und Wucht geben. 

Einer Gefahr aber gilt es, von vornherein zu 
begegnen: der Siedlerverband darf nicht als reine 
Intereſſengemeinſchaft aufgefaßt werden. Den 
Führern würde es obliegen, die großen Ziele 
ſtets in den Vordergrund zu ſtellen und hochzu— 
halten. Der Verband ſoll nicht eine Summierung 
von Genoſſenſchaften ſein; dazu wäre er nicht 
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nötig, das beſorgen die Reviſionsverbände. Es anziehung der alten Bauten zum Bau der 
müßte von vornherein eine Zeitſchrift das geiſtige neuen. Neue Verbände werden grundſätzlich dieſe 


Zentrum bilden. Ein Gremium von Vertretern 
der örtlichen Organiſationen müßte des öfteren 
zuſammenkommen, um ſtändig die Verbindung 
mit dem Einzelnen aufrechtzuerhalten. 

Legen wir uns nun die Frage vor, warum 
nicht längſt, mit einigen rühmlichen Ausnahmen, 
derartige Verbände beſtehen; warum Anſätze 
ſcheiterten, ſo erkennen wir zwei Grundurſachen. 
Zum erſten trugen Shiflattonägetitnme eine 
Spaltung in die Siedlungsverbände. Diejenigen, 
die während der Inflationszeit gebaut hatten, 
wollten ihr Grundſtück als entſchuldet betrachtet 
wiſſen; die andern verlangten, da die Finanzie— 
rung ſozuſagen gemeinſam geweſen ſei, eine Her— 


Fragen, die der Geſetzgebung vorbehalten ſind, 
ausſchalten müſſen bezw. ſie den Genoſſenſchaften 
überlaſſen; wie überhaupt der Provinzialverband 
ſo wenig wie möglich in das Einzelleben der Ge 
noſſenſchaften, Vereine ꝛc. einzugreifen hätte. 
Förderung und Rückhalt, alſo Poſitives, müßten 
fie von ihm erhalten. Die zweite Urſache war 
das Dominieren einzelner Geſellſchaften oder 
Gruppen. Nur eine allgemeine provinzielle 
Organiſation vermag unperſönlich und un— 
parteiiſch zu fein, und auch nur eine ſolche 
Organiſation vermag den bezeichneten Aufgaben 
gerecht zu werden. 

M. Schemmel 


Aus ſchleſiſchen Siedlungen. 


Fortſetzung zu: 

Zum „Land“-Haus gehört das Haustier; in 
ihm iſt die Natur uns am nächſten. Es gibt zu 
denken, daß die Tierliebe, wie Naturliebe über— 
haupt, beſonders hoch in England entwickelt iſt, 
dem Lande des kultivierten Einfamilienhauſes. 
In unſern Siedlungen wird darauf noch wenig 
Rückſicht genommen. Die Gelegenheit zur Unter— 
bringung von Tieren iſt meiſt mehr als primitiv. 
Beim Bau des Hauſes wird ein kleiner Raum 
angehängt und der Siedler baut aus Kiſten noch 
etwas an; am liebſten möchte man die Tiere dann 
noch in Etagen halten. Aber noch ſchlimmer wird 
die Frage behandelt, ſoweit ſie in den Garten 
übergreift. Der Auslauf fürs Geflügel iſt meiſt 
ein kleiner Käfig, in dem der Boden ſo feſtgetreten 
wird, daß Scharren unmöglich iſt. Das 
Minimum von 2 qm je Huhn tft meist noch nicht 
vorhanden. Auch die andern Tiere müſſen aus 
dem engen Stall von Zeit A Zeit einmal heraus, 
am beſten regelmäßig im Sommer Tag für Tag. 


Wie plane ich meinen Siedlergarten? 


Heft 9. Von Mar Schemmel. 

Der Garten, den wir in Abb. 96 zeigen, nimmt 
in dieſem Sinne auf die Tierhaltung Rückſicht 
Neben einem geräumigen Hühnerauslauf mit 
Schweinebucht iſt ein beſonderer Teil als Groß— 
weide (18) zu beſtimmten Zeiten vorgeſehen. Haupt— 
ſächlich kommt dies für das Frühjahr in Betracht, 
wo die Hühner nie genug an friſchem Grün be- 


kommen können, ferner für Ziege, Schafe, 
Kaninchen und Hund. Dieſer erweiterte Tier— 
garten wird im übrigen für Sport und Be— 


wegungsſpiele benutzt. Er iſt durch eine Hecke ab— 
geſchloſſen, die ein leichter Drahtzaun völlig dicht 
macht. Gärtneriſch wird er durch Obſt-Hoch— 
ſtämme ausgenutzt. Eine leichte Pergola, mit 
Spalieren bepflanzt, führt den Hauptweg hin— 
durch zum Gemüſegarten. Badebaſſin, Liege 


raſen und Blumenbeete ſind im vorderen Teil des 
auf 


(Gartens angeordnet. Dies alles einem 


Raum von ca. 800 qm. 
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Abb. 98 bringt nun einen halbländlichen Typ, 
der noch weitergehende Aufgaben erfüllen ſoll. 
Hier iſt der Garten ca. 2500 qm groß; hier ſoll 
er aufs äußerſte rationell ausgenutzt werden, um 
dem Siedler die Miete und mehr einzubringen. 
Es handelt ſich um einen Einzelgarten aus der 
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Siedlung Obernigk, deren Geſamtplan wir 
bereits in Heft 12, 1924 brachten. Die einzelnen 
Siedler haben ſich jetzt nach unſern Vorſchlägen 
zu einer Genoſſenſchaft zuſammengeſchloſſen, wo— 
durch die Garten-Wirtſchaft im großen organi- 
ſiert, ſomit techniſch und finanziell erleichtert wird. 
Die Genoſſenſchaft hat inzwiſchen eine 4 PS-Fräſe 
angeſchafft; ſie wird an die Mitglieder, einſchließ— 
lich geſchulter Führung, gegen ein geringes Ent— 
gelt abgegeben; die 2000 qm werden für 12 M 
gefräſt, dafür kann niemals der Siedler mit 
Spaten den Boden bearbeiten. Die geringe Zeit, 
die ihm für Gartenarbeit zur Verfügung ſteht, 
ſoll er beſſer anwenden. Da ſind vor allem die 
Spaliere zu behandeln, die den Intenſivteil des 
Gartens einſchließen; die kleinen Miftbeete zur 
Anzucht und zur Kultur feinerer Gemüſearten; 
die etwa 800 —1000 qu Fläche für Handels— 
kulturen, deren Ertrag genoſſenſchaftlich ver— 
wertet wird. 

Auch Kleingeräte, wie Radhacken, Sämaſchinen, 
werden von der Genoſſenſchaft verliehen; ſpäter 
kommt eine Regenanlage hinzu. Ferner beſchafft 
die Genoſſenſchaft Torfmull, und gedenkt ſo die 
Siedlung, die faſt ausſchließlich aus gering be— 
ſoldeten Arbeitern beſteht, allmählich zu einer 
blühenden Gartenſtadt aufzubauen. 


N Arbeitskalendarium dezember — Januar. 


Obſtſchnitt im Winter. Der wichtigſte Schnitt der 
Obſtbäume iſt der zur Erzielung einer guten 
N Krone. Er iſt in den erſten vier Jahren nach dem 
| Pflanzen auszuführen. Der Mittelftamm wird während 
| 
| 


diejer Zeit ſtets bevorzugt, indem man ihn %—/s 
länger als die übrigen Aſte läßt. Um ihn herum follen 
bei einer normalen Krone 4—6 Uſte ſtehen, deren 
Nebenzweige während der erſten 4 Jahre ſtets ein— 
gekürzt werden. Im zweiten, gewöhnlich aber erſt 
im dritten Jahr nach der Pflanzung, kann eine zweite 
Aſtſerie angeſchnitten werden, die wie die erſte gekürzt 
wird. Sie ſoll ca. 40 em darüber ſtehen; doch können 
ö die Aſte auch in gleichmäßigen Spiralen um den Stamm 
| verteilt fein. Jeder Aſt ſoll dem anderen gleichwertig 
N ſein; man erreicht dies dadurch, daß die ſtärkeren 
kürzer, die ſchwächeren länger gejchnitten werden. Iſt 
g der Baum gut entwickelt, jo wächſt er einem mit dem 
ö 5./6. Jahr aus den Händen und kann nun ſich ſelbſt 
überlaſſen werden. Künftig werden nur noch zu dicht 
| wachſende Zweige ausgelichtet; hierbei iſt darauf zu 
achten, daß das Starke erhalten bleibt und das 
Schwache, das die Tragbarkeit des Stärkeren be— 
hindert, herausgenommen wird. 
Je älter der Baum wird, deſto weniger Holztriebe 
entwickelt er. Er beſteht dann oft an ſeinen äußerſten 
Enden nur aus aneinander gereihten Fruchtknoſpen. 
Einmal kommt aber der Zeitpunkt, wo der Saft nicht 
mehr für alle Fruchtknoſpen ausreicht, was bis zur 
völligen Unfruchtbarkeit führen kann. Bäume, die ſich 
durch 60—100 Jahre geſund erhalten haben, können 
dann durch Verjüngen zu neuer Fruchtbarkeit ge⸗ 
bracht werden. Die Aſte werden auf 1—2 m Länge 
zurückgeſchnitten, wobei wieder ein pyramidenförmiger 
Aufbau zu berückſichtigen iſt. 
Der Schnitt der Spaliere iſt ſehr einfach, wenn 
ſie während des Sommers gut behandelt wurden. Wir 


verweiſen auf Heft 6. Der Winterſchnitt iſt nur eine 
Korrektur deſſen, was in belaubtem Zuſtande über— 
ſehen wurde. Außerdem wird der Leittrieb jedes 
Spalieraſtes bis auf etwa ½ zurückgenommen, damit 
ſich alle Augen zu Fruchtholz entwickeln können. 
Fächerſpaliere werden nur ausgelichtet und neu aus— 
gebunden. 

Johannisbeer- und Stachelbeerſträucher ſind in Ab⸗ 
ſtänden von 4—5 Jahren zu verjüngen, indem die 
älteren Zweige herausgeſchnitten und die jüngeren 
gekürzt werden. Zieht man die Stachelbeerſträucher 
aus einem Wurzelſtamm, wie dies vor allem der be— 
kannte Züchter Maurer vertritt, fo iſt ein Verjüngen 
nicht möglich; die Zweige müſſen dann jedes Jahr 


Abb. 97. . 
Das Mufterdungjilo auf dem Sonnenhof in Worpswede. 


geſchnitten werden. Auch für Johannisbeeren hat man 
den jährlichen Rückſchnitt der einjährigen Zweige als 
vorteilhaft erkannt; die Triebe verzweigen ſich ſtärker 
und werden dadurch immer wieder zur Bildung kurzer, 
reich tragender Zweige angeregt. 

Schädlingskalender. 

Sind die Baumſtämme im Herbſt gereinigt worden, 
um die daran ſitzenden Schädlinge zu vernichten, ſo 
müſſen wir jetzt die ausgleichende Wirkung der Natur 
unterſtützen. Es geſchieht durch Schutz unſerer 
Vogelwelt. Sobald Schnee liegt oder Glatteis den 
Boden überzieht, finden die Vögel keine Nahrung mehr 
und müſſen gefüttert werden. Das Futter ſoll hauptſäch— 
lich Hanfſamen enthalten, es können aber auch unbrauch— 
bare Gartenſämereien, zerkleinertes Getreide ver— 
wendet werden, dazu Fleiſch- und Wurſtreſte und die 
käuflichen Miſchungen. 

Ein guter Vogelſchutz erſtreckt ſich aber darüber 
hinaus auf Schaffung von Niſtgelegenheiten. Dazu 
ſind vor allem die v. Berlepſchen Niſthöhlen geeignet, 
die wohl überall erhältlich, ſonſt bei der Fa. H. Scheid, 
Düren (Weftf.) zu Raufen find. Natürliche Niſtgelegen— 
heit gibt man durch Anpflanzen von Dornenhecken und 
durch Anſchneiden von Aſtquirlen in Strauchpflanzen. 
Ein ſtarker Haupttrieb wird hierbei gekürzt, und die 
ſich unter der Schnittſtelle in den nächſten Jahren ent— 
wickelnden Seitenzweige neſtartig ausgeſchnitten. 

Aber auch auf die Feinde der Vögel iſt zu achten: 
Katzen dürfen auf fremden Grundſtücken jederzeit ge— 
tötet werden. Sehr ſchädlich ſind Marder, Wieſel, Iltis 
und die Raubvögel; Krähen, Elſtern, Sperlinge und 
Amſeln verdrängen unſere Singvögel. 

Während des Winters können wir auch der Blut- 
laus zu Leibe rücken, die ſich dann am Wurzelhals 
aufhält. Man räumt die Erde etwas zur Seite, ent- 
fernt die borkige Rinde und beſtreicht den Wurzelhals 
mit Obſtbaum⸗Karbolineum oder Spiritus, wenn 
ſtärkerer Befall im Sommer feſtgeſtellt wurde. 

Auch Schild- und Kommalaus, die unter braunen 
bis zu 3 mm hohen Panzern an der Rinde ſitzen, find 
jetzt am beſten zu vernichten. Sie werden mit der 
Drahtbürſte von Stamm und Zweigen entfernt und 
dieſe dann mit Karbolineum bepinſelt. Findet man 
beim Schnitt der Bäume Eierringe des Ringelſpinners 
und andere Eierhäuſchen an den einjährigen Zweigen, 


Neue 


Leberecht Migge bringt als Weihnachtsgabe ſein 
neues Werk 
„Deutfhe Binnenkoloniſation“ 
für das als Herausgeber die deutſche Gartenſtadt— 
geſellſchaft zeichnet. Deutſcher Kommunalverlag Berlin- 


Friedenau, ca. 60 Abbildungen, Preis kartoniert 
4,— Mark. 
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Sachgrundlagen der Siedlung. 
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Auswandern oder Einwandern? Praktiſche Boden— 
reform. 
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Ländliche Kolonifation. Städtiſche Koloniſation. 
Tragfähigkeit und Benennung. 

3. Der Soziale Garten. Die Kriſe des ſozialen Gar⸗ 
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tens. Die großen Städte und ihre kleinen Gärten. 
Zeitgemäße Kleingarten-Politik. Muſter-Klein— 
gärten. 


4. Reorganiſation des Wohnungsbaues. Vom Unfug 
des Bauens. Die ſiedlungsgerechte Wohnung. Auf 
dem Boden bauen. 
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jo verbrennt man dieſe oder tötet fie in kochendem 
Waſſer. 

Miſtel und Hexenbeſen ſchneidet man aus. Letzteres 
ſind auffällige, beſenartige Wucherungen, die beſonders 
an Kirſchen, aber auch an Pflaumen und Zwetſchen 
auftreten und dick und wülſtig auf verhältnismäßig 
dünnen Zweigen ſitzen. Sie treiben früher als geſunde 
Zweige und entziehen dem Baum die wertvollſten 
Säfte, tragen aber nicht. Die Miſtel behält ihre grünen, 
lederartigen Blätter auch im Winter und iſt an den 
dichten Büſcheln leicht zu erkennen. 


Tierkalender. 

Alle unſere Haustiere dürfen während des Winters 
nicht verweichlicht werden; die Natur läßt ihnen einen 
eigenen Schutz wachſen. So können viele Hühner faſt 
während des ganzen Winters im Freien auf Bäumen 
übernachten, ohne daß es ihnen ſchadet. Jeder Schutz 
unterſtützt die Eigenwärme des Tieres. 

Bei den Bienen ſind die Honigwaben heraus— 
zunehmen und der Honigraum mit durch Alpengras 
gefüllten Kiſſen auszuſtopfen. Auch zwiſchen Tür und 
übrige Waben kommen Kiſſen, die Stöcke werden eng 
aneinander gerückt, die Zwiſchenräume mit Torfmull 
ausgefüllt. Während der ſtrengſten Kälte können die 
Stöcke auch noch mit Strohmatten umkleidet werden 
Das Luftloch muß frei bleiben. 

Bei Kaninchenſtällen iſt vor allem darauf 
zu achten, daß ſie nicht dem Winde ausgeſetzt ſind. Iſt 
dieſe Vorbedingung erfüllt, ſo genügt ein ſtets trockenes 
Lager und Verhängung der Ställe des nachts mit 
Säcken oder Strohmatten. 

Für die Hühner iſt das Wichtigſte: Verſchaffung 
von Bewegung. Bei allzu ſtrengem Froſt laſſe man ſie 
im Stall, ſorge aber für Gelegenheit zum Scharren und 
hänge Futterrüben ſo auf, daß die Tiere beim Freſſen 
hochſpringen müſſen. Gefrorenes Futter iſt ſtets zu 
entfernen, auch bei Kaninchen. Nur im Spätwinter, 


wenn die Zegetätigkeit bereits eingeſetzt hat oder zeitig 
einſetzen ſoll, laſſe man die Hühner in den Kuh- oder 
Ziegenſtall, wo es wärmer iſt. 

Ziegen und Schweine können unter Kälte leiden, 
wenn ſie allein in einem verhältnismäßig großen Raum 
jind. Hier muß ſorgfältig abgedichtet werden, bei mög: 
lichſter Verkleinerung des Stallraumes. 


M. Sch. 
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Breslau, Sternſtraße 40 


Umſonſt! 
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